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Fernruf Amt Kurfürſt Ar. 6290

Die Räumung des Baltikums befohlen
Der Reichswehrminiſter hat folgende Befehle erlaſſen:

Erſter Befehl: An das A. O. K. Nord:
Im Hinblick auf die verſchärften Forderungen der

Entente muß jede Rückſicht auf einen erneuten Einbruch der
Bolſchewiſten in Lettland hinter der beſchleunigten Räumun s
des Baltikum s zurücktreten. Alle Angehörigen des 6. Re
ſervekorps ſind zu belehren, daß es ihre Pflicht iſt, durch Ge
horſam gegen die Befehle der Reichsregierung die Heimat vor
den von der Entente bereits eingeleiteten folgenſchweren Maß
nahmen zu bewahren.

Es wird daher in Ergänzung des Befehls vom 30. September
angeordnet:

Die Truppen des 6. Reſererorys ins unverzügtich mit
Bahn und Fußmarſch bis in die Gegend von Schaulen u
rückzuführen. Die Bahn iſt in erſter Linie für den Ab
transport von Material zu benutzen. Von Schaulen iſt die ge
ſchloſſene Transportbewegung der geſamten Truppen nachDeutſchland einzuleiten, Munition und Kriegsgerät, das, ohne
ben Abmarſch der Truppen zu vergögern, nicht befördert werden
kann, iſt zu vernichten, ſoweit die Gefahr vorliegt. daß es
den Bolſchewiſten zugnte kommt. Hierbei und bei dem Nückmarſch
der Truppen ſind alle Zerſtörungen oder Beſchädigungen von
Telegraphenleitungen, Eiſenbahnen, Brücken und ſoſtigem ſtaat-
lichen oder privatem Eigentum unbedingt zu vermeiden, ſowert
nicht die dringende Rückſicht auf die etwaige Gefechtslage eine
Abweichung erfordert.

2. General Graf von der Goltz hat die zu 1 notwendigen Ve
fehle zu erlaſſen und die Bewegung vor der Uebergabe der Ge
ſchäfte an den Generalleutnant von Eberhardt einzuleiten.

z. Allen Heeresangehörigen, die dem Abmarſchbefehl nicht
Folge leiſten, ſind keine Gebührniſſe mehr zu bezahlen.

Zweiter Befehl. An das A. O. K. Nord, Kolberg.
Sämtlichen unterſtellten Truppen, insbeſondere denen im

ruſſiſche Dienſte iſt verboten. Bisher übergetretene
Deutſche ſind durch Vermittelung ruſſiſcher Kommandoſtellen zur
Nückkehr in deutſche Formationen aufzufordern.. Die Rück

zur Rechen ſchaft zu ziehen. Der u von
heute ab iſt ſtrafbar. Die Nichtrückkehr bringt den Verluſt aller
deutſchen Anſprüche mit ſich.

Die deutſche Baltikum-Note
Berlin, 4. Oktober.

F

Weiter heißt es u. a. tſchärfſte Verwahrung dagegen einlegen, daß in der Note des
Marſchall Foch Zwangsmaßregeln angedroht werden, die be-
zwecken, Deutſchland durch eine Erneuerung der Blockade die
Lebensmittelzufuhr abzuſchneiden. Die a. und a. Regierungen
dürfen nicht vergeſſen, daß gerade die Hungerblockade nicht nur
den Tod Hunderttauſender von Frauen, Kindern und Kranken
verſchuldete, ſondern auch durch Schwärhung der Arbeitsfähigkeit
infolge chroniſcher Unterernährung nicht zum geringſten Teil die
Zerſetzungserſcheinungen verſchuldet hat, unter denen Deutfch
land zurzeit ſo ſchwer leidet.

Um aber auch den a. und g. Regierungen die Möglichkeit zu
geben, ſich von dem nachdrücklichen Ernſt ihres Vorgehens zu
überzeugen, erſucht die deutſche Regierung dieſelben, mit ihr tn
die Beratung der nokwendigen Maßnahmen einzutreten Zu
dieſem Zweck ſchlägt ſie die ſchleunige Bildung eines aus
deutſchen Vertretern einerſeits und alliierten und aſſoziierben
Vertretern andererſeits beſtehenden Kommiſſion vor.

Spartakus in Bautzen
(Von unſerem h. -Sonderberichterſtatter.)

Bautzen, 4. Oktober.
Bedeutſamen ſpartakiſtiſchen Umtrieben, deren

Fäden nach Berlin, Braunſchweig und Leipzig weiſen, ift man
in den letzten Tagen in Bautz en auf die Spur gekommen.
Durch Rundſchreiben, die an falſche Adreſſe gelangt ſind, konnte
feſtgeſtellt werden, daß man es hier mit umfangreichen
Putſche zu tun habe. Die Zuſammenſtöße in den letztenTagen hen Militär und Zivil ſind als Auftakt dazu anzu
ſehen. Jn den Rundſchreiben befindet ſich auch ein aus München
ſtammendes kommuniſtiſches Programm, das u. g.
folgende Punkte enthält:

1. Aufhören der Angriffe in der radikalen Prefſe, um da
durch Regierung und BVürgertum einzulullen.

2. Die radikale Preſſe hat auf die Jntellektuellen ihr Haupt
ugenmerk zu richten.

3. Auf Organifation der Jntellektuellen.
4. Die Maſſenorganiſationen der Kommuniſten und der Un

ahhängigen ſind zunächſt Demonſtrationsorganiſationen. Kampf
und Stoßtrupps werden beſonders beſtimmt.

5. Die Angriffe erfolgen nicht in Maſſen, ſondern zu
einer beſtimmten Stunde des Nachts. Zur gegebenen Zeit

r

werden beſonders unbeliebte Militär- und Zivilperſonen in
ihren Wohnungen ausgehoben und erledigt.

Aus den weiteren Punkten des Programms geht hervor, daß
die Putſche bis in alle Einzelheiten vorbereitet ſind.

1916 oder 19172
Nachdem es den Deutſchdemokraten nicht mehr mög-

lich iſt, die Parteilüge öffentlich aufrechtzuerhalten, daß
der unbeſchränkte U-Bootkrieg die Vereinigten Staaten in
den Krieg gegen Deutſchland getrieben hatte, ſchieben ſie
die Diskuſſion auf ein anderes Gebiet, indem ſie be
haupten, daß durch den Kriegseintritt Ameri-
kas die deutſche Niederlage auf jeden Fall
beſiegelt wurde. Die Polemik hat jetzt im weſent
lichen die Fragen zu erörtern:

1. ob der Krieg auch dann verloren gegangen wäre,
wenn der unbeſchränkte U-Bootkrieg ſchon im Frühjahr
1916 begonnen hätte,
2. ob der U-Bootkrieg militäriſch-maritim, wirtſchaft

lich und poſitiſch-diplomatiſch wirkungslos geblieben iſt,
3. ob die Demokraten die Kriegführung behindert

haben und
4. ob auch die Oberſte Heeresleitung dafür einge-
treten war, daß der UBootkrieg erſt 1917 und nicht ſchon
vom Frühjahr 1916 ab geführt werden ſollte.

Wir ſind den Halleſchen Deutſchdemokraten dankbar,
daß ſie dieſe Fragen angeſchnitten haben, denn ſie geben
uns dadurch Gelegenheit, hierauf nochmals zurückzukommen
und dieſe für die Löſung des Schuldproblems bedeutungs-
vollen Dinge einmal im Zuſammenhange zu behandeln.

1.
Die Halleſchen Demokraten ſind der Anſicht, daß die

deutſche Niederlage auch dann eingetreten wäre, wenn der
unbeſchränkte UBootkrieg bereits ein Jahr vorher, alſo
vom Frühjahr 1916 ab, eingefetzt hätte. Sie begründen
dieſe Anſicht damit, daß der uneingeſchränkte U-Bootkrieg
in den beiden Monaten März und April 1916 nur mit dem
Erfolge geführt worden ſei, daß „in zwei vollen Monaten
ganze 429 000 Tonnen verſenkt wurden. Dieſe niedrige
Verſenkungsziffer beweiſt ſchlagend, wie ungenügend da
mals noch unſer U-Bovtmaterial war“. Jm Jahre 1917
dagegen ſeien in manchem Monat mehr als 1 Million
Tonnen verſenkt worden, und der U-Bootkrieg habe
dennoch nicht zu dem verheißenen Ziele geführt, die
Feinde friedensreif zu machen. Die Halleſchen
Demokraten halten ſich nach der Aufſtellung dieſer beiden
Prämiſſen zu der Schlußfolgerung berechtigt:

„Nur Narren können glauben, daß derartige Ver-
ſenkungsziffern (429 000 Tonnen in zwei Monaten) einen Er
folg hätten bringen können, nachdem feſtſteht, daß ſelbſt die
wiederholte Verſenkung von mehr als 1 Million Tonnen in-
nerhalb eines Monats im Frühjahr 1917 nicht zum Ziele
gefühct hat. Tatſächlich waren wir 1916 trotz alles Gefchreies
und aller Prahlerei gar nicht in der Lage, einen ernſthaften
UBootkrieg zu führen, da Herr Tirpitz und feine alldeutſchen
Freunde trotz des jahrelangen, unermüdlichen
Drängens der Demokraten keine U-Boote hatten
bauen laſſen, weil ſie die in Scapa Flow verſenkten Schlacht
ſchiffe für notwendiger hielten als U-Boote.“

Es wird nun zu unterſuchen ſein, ob die beiden von
den Demokraten angeführten Prämiſſen richtig ſind und
vor allem, ob ſie genügen, um das „Narren“Urteil
der Demokraten zu rechtfertigen.

Die Demokraten geben leider nicht des Näheren an,
auf welche Weiſe die Verſenkungsziffer von 429 000
Tonnen erzielt worden ift. Jm Augenblick iſt es uns nicht
möglich, das nachzuprüfen, und wir behalten uns vor,
darauf noch beſonders einzugehen. Wir vermuten, daß
in den beiden Monaten März und April 1916 der U-Boot-
krieg noch teilweiſe nach Kreuzerart mit vorheriger War-
nung geführt worden iſt und nicht, wie es der Natur dieſer
Waffe entſpricht, als Unterwaſſerkrieg ohne jede vorherige
Warnung. Auch glauben wir, daß in jenen Monaten
recht zahlreiche Ausnahmen zugunſten Neutraler gemacht
wurden, wie das ſelbſt 1917 noch mitunter vorkam.

Der Schwerpunkt liegt aber gar nicht darin, daß 1916
in zwei Monaten nur 429 000 Tonnen und 1917 in
einem Monat oft mehr als 1 Million Tonnen verſenkt
wurden, er liegt vielmehr darin, welche Wirkung die
jeweilige Verſenkungsziffer auf den feindlichen Schiffs-
raum an ſich, auf die wirtſchaftliche und die militäriſche
Lage der feindlichen Staaten im ganzen hatte. Wenn
beiſpielsweiſe fortlaufend 429 000 Tonnen von einem
feindlichen Frachtraum von insgeſamt 6 Millionen Tonnen
verſenkt wurden, ſo iſt das ungemein wirkungsvoller, als
wenn ein Geſamtfrachtraum von 30 Millionen Tonnen
ſtändig um 1 Million Tonnen vermindert wird. Der
feindliche Schiffsraum iſt im Laufe des Krieges dauernd
ergänzt worden: durch Neubauten, durch den Um
bau von Küſtenfahrzeugen und Paſſagierdampfern in
Handelsſchiffe, durch den Raub von Handelsſchiffen der
neutralen Staaten und des Deutſchen Reiches, die ſich bei
Ausbruch des Krieges in den Häfen unſerer Feinde be-
fanden, oder während desſelben im Vertrauen auf das
Völkerrecht ſich dorthin begeben hatten, endlich durch die

auf neutrale Staaten ausgeübte Preſſion, deren
Handelsflotte gegen Bezahlung ganz oder zum Teil in
den Dienſt unſerer Feinde zu ſtellen. Auch waren die
Abwehrmittel 1916 noch nicht ſo vollkommen aus-
gebildet wie ein Jahr ſpäter. „Unſere UBoote ſagt
Tirpitz in ſeinen „Erinnerungen“ konnten im Februar
1916 noch unter den feindlichen Handelsſchiffen hauſen
wie Wölfe in Schafsherden; ſpäter war es ein
regelrechtes Gefecht, das ſie führen mußten. Aus einer
Zerſtörungsarbeit war eine gefahren- und verluſtreiche
Kampfhandlung geworden.“ Der Zunahme der feind
lichen Abwehrmittel mißt der Großadmiral von Tirpitz

immerhin auch noch im Vergleich zu den gewiß recht
klugen Demokraten in Halle eine Autorität auf dem
Gebiete der Seekriegführung! eine überaus große Be
deutung bei. Ex ſagt darüber in ſeinen „Erinnerungen“:

„Es entgieht ſich meiner Kenntnis, ob n ach meinem Rück
tritt der UBootsbau mit derjenigen Kraft weitergefördert
worden iſt, die erforderlich geweſen wäre. Ent ſcheidend
war aber die alle Befürchtungen noch übertreffende Zu
nahme der feindlichen Abwehrmaßregeln.
England war gegen die UBootsgefahr unvorbereitet
in den Krieg getreten. Sowie es die Tätlichkeit dieſer Ge
fahr erkannte, hat es ſich mit Unterſtützung des hilfreichen
Amerikas auf die Schaffung von Schutzmaßnahmen geworfen,
die zwar noch nicht 1916, wohl aber 1917 mit Macht zu
wirken begannen. Denn an Maſſe war uns die Entente in-
duſtriell überlegen, und ſomit wuchs die Abwehr weit ſtärker,
als ſich die Zahl der U-Boote vermehren ließ.

Jch nenne einige der wichtigſten dieſer Abwehrmaß-
regeln: die Umwandlung von Handelsſchiffen in Kriegsſchiffe
durch 15 000 Geſchütze nebſt ausgebildeten Bedienungsmann-
ſchaften, die ſhſtematiſche Bewachung der Gewäſſer durch
Flieger, Luftſchiffe und Fahrgzeuge, ausgedehnte Verwendung
von Unterwaſſer Schallapparaten, Beſchaffung von
U Bootsjägern, U Bootsfallen, Waſſerbomben; von Hin
derniſſen defenſiver Art wie Netze, Minen; ferner indirekte
Maßregeln, wie die Verdreifachung der ameri-
kaniſchen Werften, der fieberhafte Bau von Fracht-
ſchiffen, die möglichſte Anhäufung von Vorräten, die Aus-
bildung des Nachrichtendienſtes, die Monopoliſierung und
Rationierung der Frachträume, die Einrichtung und Aus-
bildung von Geleitzügen, deren Aufbau aber Jahre erforderte,
eine gewaltige organiſatoriſche Leiſtung der Engländer, end
lich der beſtändig wachſende Druck auf die Neutralen, der
ſchließlich mit dem Raub ihres Schiffsraums endete.“

Der Großadmiral von Tirpitz gibt in ſeinem Buche
übrigens eine weſentlich andere Aufſtellung über die
vorausſichtlichen Wirkungen des h als die
Halleſchen Demokraten, die, wie ſchon bemerkt, nicht mit
teilen, wie die Zahl von 429 000 Tonnen zuſtande ge-
kommen iſt, und wir glauben, daß einer Autorität, wie
Herrn von Tirpitz, der rund 17 Jahre hindurch Staats-
ſekretär des Reichsmarineamtes geweſen iſt, eher Glauben
geſchenkt werden kann als den Halleſchen Demokraten.
Tirpitz ſchreibt: „Nach den geſamten Erfahrungen da-
maliger und ſpäterer Zeit hätte der U-Bootkrieg im
Jahre 1916 anfangs ein Monatsergebnis von aller
mindeſtens 700 000, ſpäter wahrſcheinlich aber 1 Million
Tonnen gehabt; von höheren Schätzungen durch erfahrene
Kommandanten ſehe ich hier ab. Ueber die Wirkung
läßt ſich ſoviel ſagen, daß die dadurch eingetretene Zer-
mürbung der engliſchen Weltwirtſchaftund Wehrkraft, abgeſehen von den allgemeinen politiſchen
Folgen, unſere Weſtfront weſentlich und dauernd ent-
laſtet und die Aufbietung ſo großer amerikaniſcher An
ſtrengungen für den Landkrieg ſtark unterbunden hätte.
Auch hätte der Zuwachs an Frachtraum, den das
Jahr 1917 der Entente brachte, ein Jahr früher nicht ein-
treten können, da die neu angelegten Werften noch
nicht funktionierten.“ Der Großadmiral kommt
zu dem Ergebnis, daß der UBootkrieg ungleich wirkungs-
voller geweſen wäre, wenn er ſchon 1916 begonnen hätte.
„Wir hatten damals (1916) ſchon genügend Erfahrung,
um zu ſehen, daß Amerika, je länger der Krieg dauerte,
um ſo bedrohlicher für uns wurde. Es war 1916 ſchon
gefährlicher geworden als 1915. Das war eine laufende
Kette, und dieſer Entwickelung mußten wir ins Geſicht
ſehen.“ „Wirtſchaftlich, politiſch und militäriſch war es
ſomit ein Fehler, die energiſche Verwendung der UBoots-
waffe hinauszuſchieben.“ (Dieſe Auffaſſung des Groß-
admirals von Tirpitz beweiſt wohl zur Genüge, daß er
nach der Anſicht der Halleſchen Demokraten zu den
Narren gehört.)

Eine andere Frage, welche die Halleſchen
Demokraten bei ihrer Urteilsbild ung
nicht berückſichtigt haben, geht dahin, ob der
U-Bootkrieg, wenn er 1916 ſchon begonnen hätte, nicht
eben auch ein Jahr früher jene Scharen amerikaniſcher
Krieger auf das Feſtland geführt haben würde, welche 1918
die feindliche Front verſtärkten. Tirpitz, der auch dies
unterſucht, ſagt:

„Jch möchte nur darauf hinweiſen, daß im Frühjahr
1916 die Wahrſcheinlichkeit daß Amerika
Truppen herüberbrachte, viel geringer war
als ein Jahr ſpäter. Einmal hätte die ſtärkere Wirkung
des UBootskrieges auf den feindlichen Frachtraum im
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Dahr 17916 auch die Enkfaltungsmögſichketten für
ſche Heerskraft von vornherein beſchränkt. Sodann aber war
Amerika damals zum Eintritt in den Krieg gegen uns in
nerlich noch nicht reif.

Jm Februar März 1916 hatte ſich die überwältigende
Mehrheit der amerikaniſchen Volksvertretung im Gegenſatz zu
Wilſon für eine Warnung gegen Reiſen von
Amerikanern auf bewaffneten Schiffen
Kriegführender ausgeſprochen, ſoweit ſie es nur ohne
förmliche Desavouierung des Präſidenten vermochte. Das-
ſelbe geſchah im Waſhingtoner Senat. Auch die Bewaffnung
von Handelsdampfern und deren Verwendung zum Angriff
auf Kriegsfahrzeuge gegen das beſtehende Seerecht wurde da
mals noch nicht als rechtmäßig angeſehen. Da die Reichs
leitung mir das politiſche Material nicht zur Kenntnis gab,
erkenne ich jetzt mit noch viel größerer Deutlichkeit als im
Frühjahr 1916, daß Wilſon damals, zumal vor
ſeiner Wiederwahl, gar nicht in der Lage ge
weſen wäre, uns den Krieg zu erklären. Jndem
wir aus bloßer Angſt vor dieſem Schreckgeſpenſt und unter
Heranholung von Ausflüchten, wie der rumäniſchen Ernte,
der Rückſicht auf das amerikaniſche Hilfskomitee für Belgien
u. dgl. damals vor Wilſon einknickten, haben wir erſt
ſelbſt das Schreckgeſpenſt für 1917 in Wirklichkeit
umgewandelt. Die großen Kongreß- und Senatsdebatten vom
Februar März 1918 waren nach Hales Ausdruck eine Mah-
nung an Wilſon zum Frieden, wie ſie ernſter noch nie von
einem Kongreß einem amerikaniſchen Präſidenten erteilt
worden iſt. Der Erfolg ſeiner Niederboxungs-
note aber hob Wilſon zu einer Höhe, wie ſie ſelten
vor ihm ein Präſident erreicht hatte, und verwandelte natur
gemäß die Stellung des amerikaniſchen Volkes zur U-Boots-
frage von Grund aus.“

Es dürfte den Halleſchen Demokraten ſchwer werden,
die Beweisführung des Herrn von Tirpitz zu widerlegen.
Uebrigens hat auch ſelbſt ihr Parteimitglied, der Bot-
ſchafter Graf Bernſtorff, auf dem demokratiſchen Partei
tage in Berlin verſichert, daß die Bevölkerung Amerikas
ſogar 1917 noch nicht für den Krieg reif geweſen wäre, und
es mehrerer Monate angeſtrengter Regierungstätigkeit
bedurft hatte, um den Krieg gegen Deutſchland populär zu
machen. (Nebenbei bemerkt: ein nettes Beiſpiel dafür, wie
in einer von Weltliebe, Humanität uſw. überfließenden
reinen Demokratie die Völker von der Regierung
in den Krieg hineingehetzt werdenl!)

2.
Es war ſomit ein ſchwerer Fehler, daß der U-Bootkrieg

nicht ſchon vom Frühjahr 1916 ab mit aller Kraft geführt
wurde. An der Hinausſchiebung der Eröffnung
des uneingeſchränkten UBootkrieges bis auf den 1. Februar
1917 tragen die Demokraten die Hauptſchuld. Sie er-
klärten fortwährend, daß Amerika aus dem Kriege heraus-
bleiben würde, wenn Deutſchland auf den uneingeſchränk-
ten U-Bootkrieg verzichtete. Wie ſehr ſich die Demokraten
mit dieſer Politik geirrt haben, hat die Folgezeit, hat das
Eingeſtändnis Wilſons im amerikaniſchen Senat ſchlagend
erwieſen. Weil die Demokraten eine ſolche Politik
trieben und mit dieſer Politik die Haltung der Bethmann
Hollwegſchen Regierung beeinflußten, darum haben fie
die Kriegfü S S Eine ſolche Feſtſtellung mag den Demokraten außerordentlich peinlich ſein,

ſie einmal das Maß von politiſchem Verſtändnis dieſer
Richtung gründlich beleuchtet und zum andern zeigt, wie
die demokratiſche Politik dem Vaterlande zum „Segen“
geworden iſt, aber eine ſolche Feſtſtellung wird dadurch
nicht aus der Welt geſchafft, daß man ſie mit fortwähren-
der Wiederholung eine „gewiſſenloſe Lüge“ nennt. Solche
ſtarken Worte offenbaren höchſtens noch das ſchlechte Ge
viſſen der politiſchen Bankerotteure!

Nun behaupten die Halleſchen Demokraten aber, die
Oberſte Heeresleitung wäre in der U-Boot-
frage ganz der Anſicht der Demokraten geweſen. Jn dem
„Saalezeitungs“- Artikel heißt es

übrigens die Halleſche Zeitung behauptet, es
habe an den böſen Demokraten gelegen, daß der U-Bootkrieg
nicht 1916 bereits geführt worden ſei, ſo empfehlen wir ihr,
bei Ludendorff S. 246 nachzuleſen. Dort ſtellt Ludendorff
feſt, daß ſich die Oberſte Heeresleitung waren
das die böſen Demokraten? noch am 30. Auguſt 1916
gegen den uneingeſchränkten U-Bootkrieg ausgeſprochen
hatte. Wenn alſo, wie die Nationaliſten (l) behaupten, die
angebliche Verzögerung des UBootkrieges ſchuld daran ge
weſen wäre. daß die Feinde das Abwehrmaterial hatten ver
vollſtändigen können, ſo iſt das hiernach keineswegs Schuld der
Demokraten.“

Das iſt in der Tat nicht unklug zuſammengeſtellt, nur
xhade, daß es keiner näheren Prüfung ſtandhält. Wie die

amertkant- „Saalezeitung“ es darſtellt, muß der Leſer den Eindruck
gewinnen, daß ſich die Oberſte Heeresleitung überhaupt

den U-Bootkrieg ausgeſprochen habe, während ſie
n doch nur während des rumäniſchen Feldzuges ver

mieden ſehen wollte, und auch das nur, il ſie von
der Diplomatie falſch informiert worden
war. Tirpitz ſagt darüber Genaueres: „Herbſt 1916 hatte
die Oberſte Heeresleitung angeſichts des rumäniſchen An
e geglaubt, die durch den Kanzler und den Ge
ndten von Kühlmann unrichtig dargeſtellte

holländiſche Kriegsgefahr ernſt nehmen zu müſſen, und
hatte deshalb einer gewiſſen Verzögerung des
UBootkrieges zugeſtimmt. Nach der Nieder
werfung Rumäniens ((Anfang Dezember 1916)
veränderte ſich das Bild.“ Daraus geht deutlich
hervor, daß nicht die Oberſte Heeresleitung an der Ver
zögerung ſchuld ſein kann, ſondern der holländiſche Ge
ſandte Deutſchlands, Herr von Kühlmann, der von den
Demokraten ſtets als einer der ihrigen angeſehen wurde
und der ſich auch ſtets als ſolcher gefühlt und betätigt

Die unrichtige Beurteilung der holländiſchen Politik,
ie zur Verzögerung des U-Bootkrieges führte, dürfte

dafür allein ſchon Beweis genug ſein. Jm übrigen iſt
wohl die Kühlmannſche „Politik“ noch in aller Erinne-
rung! Es iſt alſo nichts damit, daß die Oberſte Heeres
leitung in der Frage des U-Bootkrieges auf dem Stand-
punkt der Demokraten geſtanden habe. Jm Frühjahr
1916, als der U-Bootkrieg beginnen ſollte, hatten ſich, wie
Tirpitz erzählt, „Reichsmarineamt, Admiralſtab, Hochſee-
flotte, Marinekorps und Oberſte Heeresleitung“
für den unbeſchränkten U-Bootkrieg ausgeſprochen. Das
waren doch wohl die maßgebenden Stellen, die beurteilen
konnten, ob der unbeſchränkte U-Bootkrieg Erfolg haben
würde. Die Halleſchen Demokraten aber erklären kate-
goriſch: Nur Narren können glauben, uſw.“

3.

Jn dem „Saalezeitungs“-Artikel wird auch der Nach-
weis zu führen verſucht, daß wir „gar nicht in der Lage
waren, einen ernſthaften U-Bootkrieg zu führen“. Habe
ſchon die Verſenkungsziffer von 1 Million Tonnen monat-
lich im Jahre 1917 nicht hingereicht, die Feinde friedens-
reif zu machen, wieviel weniger ſeien dann die 429 000
Tonnen dazu imſtande geweſen! „Dieſe niedrige Ver-
ſenkungsziffer beweiſt ſchlogend, wie ungenügend damals
noch unſer U-Bootmaterial war.“ Demgegenüber möchten
wir an das Zeugnis des amerikaniſchen Admirals Sims
erinnern. Sims, der während des Krieges Chef für die
amerikaniſche Flotte in den europäiſchen Gewäſſern war,
hat in der letzten Nummer der Zeitſchrift „The Worlds
Work“ eine Reihe von Artikeln begonnen, in denen er er-
zählt, wie der U-Bootkrieg überwunden wurde. Jn dieſen
Artikeln, die auch in dem däniſchen „Aftonbladet“
(Nr. 12 232) erſchienen, erzählt er, wie England beim
Eintritt Amerikas in den Krieg im Begriff ſtand, von
Deutſchland in die Knie gezwungen zu werden. Anfang
April 1917 hatte er eine Unterredung mit Admiral Jellicoe,
der damals erſter Seelord und Chef der britiſchen Flotte
war. Ueber dies erſte Zuſammentreffen erst nun
Sims folgendes:

der üblichen Begrüßung zog Jellicvoe ein Schreiben
aus einem Schubfach und reichte es mir. Es war eine Zu
ſammenſtellung des Tonnageverluſtes in den letzten Monaten.
Sie wies nach, daß die Verluſte durch Torpedierung 536 000
Tonnen im Februar erreicht hatten, 6083 000 Tonnen im
Märzz, und die zeigten jetzt im April eine Annäherung von
900 000 Tonnen.

Dieſe Zahl zeigte, daß die Verluſte durch den
U-Vootkrieg drei- bis viermal ſo groß waren
wie allgemein angenommen wurde. Zu ſagen,
ich war überraſcht bei dieſer Eröffnung, wäre ein zu milder
Ausdruck! Jch wäre vor Erſtaunen faſt hintenüber gefallen!
Jch hatte an ſo etwas Fürchterliches nie gedacht und ſagte das
dem Admiral Jellicoe.

„Ja“, ſagte er, wie wenn er über das Wetter redete und
nicht über die Zukunft des britiſchen Weltreiches, „es i ſt
uns unmöglich, den Krieg fortzuſetzen, wenn
wir weiterhin ſo große Verluſte haben.“

„Was machen Sie, um die UBoote zu bekämpfen
„Alles, was wir können aber die Lage iſt ſo ernſt, daß

wir jegliche Hilfe benötigen, die wir irgend kriegen können.
„Das ſieht jafaſt ſo aus, als wenn die Deut-

ſchen den Krieg gewinnen“, bemerkte ich.
„Sie werden ihn gewinnen, wenn wir nicht

einen Stopper auf dieſen Verluſt ſetzen
können und das bald“, antwortete der Admiral.

„Gibt es kein Mittel, dies UBootproblem zu löſen“,
fragte ich.

Wir kennen augenblicklich keines“, antworkete Jellicoe,
und er ging dazu über, mir alles zu erzählen, was bislang
in der Bekämpfung der UBootsgefahr ausgerichtet war.
bekam ſo zu wiſſen) daß die Geſchichte mit der
Zerſtörung der zahlreichen deutſchen UBoote
unwahr warl Von Kriegsbeginn bis zu meiner Unter
redung mit Jellicoe waren da nur 54 zerſtört. Alles in allem
erfuhr ich jetzt, daß die führenden Männer in der britiſchen
Flotte meinten, daß England nicht imſtande ſein werde, den
Krieg bis 1. November 1917 fortzuſetzen, ſofern der monat-
liche Verluſt durch Torpedierung nicht verringert werden
könne. Ein Verluſt von 1 Million Tonnen im Monat war
vernichtend für das britiſche Reich

Nach dieſem Zeugnis wird man wohl nur ſchwer noch
von der Unwirkſamkeit des U-Bootkrieges ſprechen
können! Eine Beſtätigung finden die Simsſchen Mit-
teilungen durch die Bekundungen eines hohen franzöſiſchen
Diplomaten in Wien, der, wie Botſchafter Graf Wedel in
den Hamburger Nachrichten“ ſchrieb, dort nach dem
Waffenſtillſtande erklärt hatte, daß die Wirkung des
U-Bootkrieges ſchon in den erſten Monaten 1917 ſo furcht
bar geweſen wäre, daß die Weſtmächte ernſtlich an Frie-
densſchritte dachten: Ribot und Lloyd George
ſeien drauf und dran geweſen, nach Romu fahren, um dort über Einleitung von

riedensver handlungen mit den Mittel-mächten zu beraten Die Reiſe ſei aber aufgegeben
worden, weil kurz vor ihrem Antritt der Ge
bericht des Grafen Czernin bekannt geworden
war, den der Zentrumsdemokrat Erzberger indiskret be-
handelt hatte. Als dann bald darauf auch noch die
Hungerfriedensreſolution vom 19. Juli 1917
gefaßt wurde, ſagten ſich die Feinde: Die Mittelmächte ſind
am Zuſammenbrechen, halten wir jetzt nur aus, dann ge
winnen wir den Krieg! Der U-Bootkrieg iſt ſehr wohl
wirkſam geweſen, ſowohl militäriſch-maritim, wie wirt-
ſchaftlich und auch politiſch. Aber ſeine Früchte konnten
nicht zur Reife gelangen, weil die Politik der Reichstags-
mehrheit: Sozialdemokraten, Demokraten und
Zentrum, es verhinderte! Aber auch 1917 iſt der
U-Bootkrieg r m mit ganzer Kraft geführt worden.
irpi rei arüber:Sarp v Jahre 1916 konnten wir es vielleicht noch verant

worten, die Wirkung des U-Bootkrieges durch Aus
nahmen zugunſten einzelner Neutraler und
anderes zu durchlöchern. Jm Jahre 1917 war es
dazu zu ſpät. Wenn wir alles auf dieſe eine Karte ſetzten,
war erſtes Erfordernis, daß alle militäriſchen, politiſchen, per
ſonellen und techniſchen Mittel in den Dienſt dieſer Sache ge
ſtellt wurden. Die Marine hatte jede andere Aufgabe zu-
rückzuſtellen, alle irgend verfügbaren Menſchen und Einrich-
tungen dem UBootsbau der Werften und dem Motorbau zu
zuweiſen. Die Armee mußte jetzt die Arbeiter ſtellen, die
Politik die Kriegsführung ergänzen, dieDiplomatie nicht abwartend beiſeite ſtehen,
ſondern ſich mit ganzem Herzen dafür einſetzen. Statt deſſen
wurden Ausnahmen zugunſten europäiſcher Neutraler zuge-
laſſen, die die Wirkung des UBootskrieges abſchwächten, und
auch, techniſch und militäriſch dem U-Bootskrieg nicht
diejenige äußerſte HKonzentrierung gegeben,
welche allein in dieſem vorgerücktenStadium ihm noch die erforderliche Durch
ſchlagskraft gewährte.“

Und dies Syſtem iſt von den Demo-
kraten, allen Angriffen von rechts zum Trotz, ge
halten worden! Wenn nun der U-Bootkrieg unter
den veränderten Verhältniſſen des Jahres 1917 ſchon die
geſchilderten Erfolge aufweiſen konnte, wieviel mehr
würde er dann gewirkt haben, wenn er unter den günſti-
geren Bedingungen des Jahres 1916 hätte geführt werden
können! Zuſammenfaſſend kann danach wohl mit gutem
Recht behauptet werden:

1. Jm Jahre 1916 lagen die Verhältniſſe für die
Führung des uneingeſchränkten U-Bootkrieges er-
heblich günſtiger als 1917, er hätte deshalb auch
noch größere Erfolge als in dieſem Jahre erzielen
können. Tirpitz fällt darüber das vorſichtige Urteil:
„Was aber der U-Bootkrieg im Jahre 1916 hätte
leiſten können, war: eine abſolute Nieder
lage Deutſchlands zu verhindern.“2. Gegen die Führung des uneingeſchränkten U-Boot-
krieges im Jahre 1916 haben ſich ſtets die Demo
kraten gewandt, haben alſo die Krieg-
führung behindert und ſich neben den
Sozialdemokraten und dem Zentrum mitſchuldig
gemacht an der Niederlage des Deutſchen e n

Nachdruck verboten.

Die beiden Hildebrand
4] Kriminalroman von Heinrich Tiaden.

Welcher Art alſo war der Verkehr, der zwiſchen ſeinem
Vater und jenem Herrn Bürklin beſtand?

Dieſe Frage beherrſchte Oswald Hildebrand während
des ganzen, etwa zwei Stunden dauernden Rittes. Er
ſtand noch ganz unter dem Eindruck dieſer Gedanken, als er
in das Sous ſeiner Braut eintrat. Jm Eßzimmer der
hübſchen Villa fand er die ganze Familie beim Frübſtiick
Landgerichtsrat Doktor Sigismund, ein großer, blond-
bärtiger Germane, ſeine Frau Margarete, eine ſchlichte
Dame mit klugem, gütigem Geſicht und herzgewinnendem
Weſen, der Sohn Huoo, Leutnant bei den Bonner Huſaren

und endlich Lotte, die ſchöne Tochter des Hauſes, bei der
ſich die Tugenden und Vorzüge der Eltern in offen
licher Weiſe vereinigt hatten.

Der Ankömmling wurde mit offenen Armen aufge
nommen und bekam ſeinen Platz zwiſchen der Hausfrau
und der Tochter.

„Nun, und wo hat denn der Freund den Freund ge-
laſſen fragte lachend der Landgerichtsrat nach der erſten
Begrüßung. „Vater und Sohn Hildebrand ſind doch ſonſt
unzertrennliche Genoſſen.“

„„Mein Vater hatte die Abſicht, mitzureiten, doch wurde
er in letzter Stunde daran verhindert.“

Bei dieſen Worten tauchte in Oswald wieder der Ge-
danke an ſeines Vaters Beziehungen zu Herrn Bürklin auf.
Ein Schatten flog über ſein Geſicht. Lotte ſah es und ſtrich
leiſe mit ihrer Hand über ſeine Stirn.

„Ei, Lieber, ſollteſt du dich gar mit deinem fröhlichen
alten Herrn gezankt haben“ fragte ſie ſcherzend.

„Aber Lotte, welch ein Gedanke! Wie wäre das wohl
möglich!“

Nein. Kind, das gibts nicht!“ rief der Landgerichtsrat

J lachend. „Die beiden halten zuſammen wie die Kletten.
Mein Freund Anton iſt doch nicht etwa krank?“

„Durchaus nicht, Papa. Der Grund ſeines Fern
bleibens iſt höchſt einfach und proſaiſch er bekommt heute
nachmittag Beſuch. Irgend ein Herr Bürklin, den mein
Vater von früher her kennt, will auf der Durchreiſe bei ihm
vorſprechen. Und mein Vater, gutmütig wie er iſt, möchte
den Mann nicht unverrichteter Sache wieder ziehen laſſen.“

„Jch war geſtern mit Lotte in Düſſeldorf“, ſprach
Hugo, der Bonner Huſar. „Wir waren natürlich auch in
der Ausſtellung und haben dort dein neues Bild geſehen.
Jch habe den Eindruck, als wenn du dich mit jedem neuen
Bilde überträfeſt.“

„Es freut mich, lieber Hugo, daß du ſo denkſt, denn
ich bin in der Tat bemüht, das zu erreichen, was du ſagteſt.
Aber es iſt doch fraglich, ob alle über meine Kunſt ſo
denken wie du.“

Dabei warf er einen ſchnellen Seitenblick auf ſeine
Braut. Lotte bemerkte den Blick und drückte unter dem
Tiſch ſeine Hand.

„Jch bewundere dich und bin glücklich und ſtolz, einſt
deine Frau zu ſein“, flüſterte ſie ihm lächelnd zu.

Oswald nickte ihr zu. „Und hoffentlich bald“, gab er
flüſternd zurück.

Bis zum Mittag vergnügten ſich die jungen Leute
damit, im Garten Tennis zu ſpielen, während der Land
gerichtsrat in einer eiligen Sache aufs Amt mußte. Nach
der Mittagstafel fuhr die ganze Familie in einem Segel-
boot, das Hugo Sigismund meiſterhaft zu ſteuern verſtand,
zu rem beliebten Ausflugsort, wo der Kaffee getrunken
wurde.

Erſt am ſpäten Nachmittag nahm Oswald Hildebrand
herzlichen Abſchied von der Familie Sigismund und zärt
lichen von ſeiner Braut und ritt nach Hauſe zurück.

Während der fröhlichen Nachmittagsſtunden hatten
ſich die Wolken in ſeiner Seele völlig zerſtreut. Nun er
wieder allein war.

Sorgen alle Fröhlichkeit aus ſeinem Gemüte hinaus. Mit
Gewalt wollte er dieſe Empfindungen aus ſeiner Seele
verbannen. Er ließ ſein Pferd ſcharf ausgreifen, um ſeinen
quälenden Gedanken zu entgehen. och es wollte ihm
nicht gelingen. Mit Sonnenuntergang erreichte er das
Landhaus.

Am Pfeiler des Gartentors lehnte Peters, der alke
Gärtner, und rauchte mit großem Behagen ſeine Sonntags
zigarre. Oswald ſprang vom Pferde nd warf dem Diener
den Zügel zu.

„Jſt mein Vater zu Hauſe?“
„Jawohl, Herr Hildebrand. Es iſt Beſuch da der

kleine, dicke Herr, der ſchon öfters hier war.“
„Wie, er iſt noch da?“ fragte Oswald befremdet.

„Wann iſt er denn gekommen?“
„Eben erſt vor einer Viertelſtunde. Jch hörke zu

drängten ganz unerklärliche, düſtere

e wie er zu Jhrem Vater ſagte, er habe den Zug ver-
äumt.“

„Wo ſind die beiden Herren?“
„Jm Bibliothekzimmer.“
„Gut, Peters, beſorgen Sie nun mein Pferd. Reiben

Sie es gut ab, denn ich glaube, es iſt tüchtig in Schweiß ge
kommen.“

Langſam, mit einem inneren Widerſtreben, ſchritt er
dem Hauſe zu. Doch es nutzte nichts, mit einer ge
wiſſen Aufdringlichkeit trat der Gedanke immer wieder her
vor und immer brachte er einen neuen Entſchuldigungs
grund mit. Jetzt war die Gelegenheit günſtig, zu erfahren,
welche Beziehungen zwiſchen Anton Hildebrand und jenem
Herrn Bürklin beſtanden, Wer ſich an dem Eingang
der Bibliothek heranſchlich, der konnte jedes Wort be
lauſchen, das da geſprochen wurde. Doch vor der Ausfüh-
rung des Gedankens ſchreckte Oswalds gerade, ehrliche
Natur entrüſtet zurück. Vielleicht handelte es ſich wirklich
um eine harmloſe Sache, die der alte Herr aber in einer
merkwürdigen Laune für ſich behalten wollte.

(Fortſetzung folgt.
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Soziales zum Reichsnotopfergeſetz

Von Dr. Oberfohren, De tergeſehe vet
Enwurfs eines Reichsnotopfergeſe immt,r beſt en deſſen Vermögen nicht mehr als

a ä Mark fetragt, ie Abgabe gang oder teilweiſe geſtundet
100000 wenn er ohne Gefährdung ſeines Lebensunter-

ur Entrichtung der Abgabe nicht imſtande iſt oder wennt bei ger Herücſichigung ſeiner wirtſchaftlichen Ver
hienene ſich
tung R Ai Einziehung Abgabe als eine beſondere HärteS a e heerhndung wir tag demerkt, daß es als
ethiſche Teſondere rte* im Sinne dieſer Vorſchrift im allgemeinen
ie Ver. mzuſehen ſein werde, wenn der f e durch die Be
n sahl. ung der Abgabe außerſtand geſetzt würde nicht nur ſeinen
minder äigenen ſtandesgemä Lebensunterhalt, ſondern auch die ihm
ſchaft ſeblich obliegende Ünterhaltungepflicht zu erfüllen auch wirdn wür- e die Befreiungsvorſchrift in erſter Linie für erwerbs-
ſtehen. nfahige Perſonen gelten ſoll.
wahr Wert dieſer Vorſchrift ſoll nicht verkannt werden; bei

ommen entſprechender Anwendung könnte S 25 ſicher eine recht große
den gewinnen. Indeſſen iſt er doh in dem Sinne unzuont e fragli iſt, ob derartige in das Ermeſſen der

eund tung geſtellte Milkderungen von Fall zu Fall als genügend
lkswirt, ehen werden können angeſichts einer Schwierigkeit, die ſich
a gar nicht auf einzelne Fälle, ſondern auf einen ganz konkret

e eh Dementſpr utſchnationale Volks zuJagd z betreffenden Abſatz des 25 folgende Ergänzung beantragt:
„Die zinsloſe Stundung muß erfolgen, wenn das ſteuerbare

z bei Eheleuten oder mit der Ernährung unterhalks-
pflchtiger r e belaſteten Abgabepflichtigen nicht mehr
als 100 000 Mark und das Einkommen nicht mehr als 6000 Mark,
bei anderen Steuerpflichtigen das Vermögen nicht mehr alses 60 o00 Mark und das Einkommen nicht mehr als 8000 Mark be

t. trägt, der Steuerpflichtige über 50 Jahre alt oder in ſeiner Er
n werbsfähigkeit r beei oder mit dem Unterhalt
n n e iſt, die dauernd unterhalts und pflege
Mk. 7 Zweck dieſes Antrages ſſt, durch eine genau formulierte

a eonvbervorſchrift insbeſondere für erwerbsunfähge Perſonen, die
id sei don einem verhältnismäßig keinen Kapital ſeben, die in Be
was iqh tracht kommenden Steuerpflichtigen von der Gnade der Behörden
vas dai unabhängig zu machen. Man wird den hierin zum Ausdruck
e er u kommenden Auffaſſungen die grundſätzliche Berechtigung in
ung der keiner Weiſe abſprechen können, zumal es ſich im weſentlichen
m um Leute handelt, die vielleicht ein langes Leben hindurch ſehr

den nngeſtrengt gearbeitet haben. die aber durch Alter, Krankheit oder
gen die Gebrechen daran verhindert ſind, ſich ſelbſt noch ihren Lebens
s und Nnterhalt zu verdienen. Ein Vlick ins Leben zeigt, wie außer
gen ordentlich viele Leute auf ein erſpartes Kapital angewieſen ſind.
i en. Tauſende ſolcher kleinen Rentner befanden ſich ſchon die ganze
ill S Kriegezeit hindurch in ſchlimmer Lage. Vielfach ſind es Ge
che Voil ſchäftsleute, Landwirte oder andere Angehörige des Erwerbs-
etderber lebens, die durch Alter oder Krankheit gezwungen waren, ihr
Pfeilen Geſchäft oder ihren Betrieb aufzugeben Jn Friedenszeiten
Schläx Hmen ſie mit dem Ertrage ihrer oft ſehr ſauer verdienten Er

iſſe aus. n. rvhnehin ſchon kleinen mmer mehr zuſetzen, ſo daß die

wegen er erdienen. en ikungen von itedosphor erungezulagen, Gehaliserhöhungen uſw., von ihnen aber ſpricht
niemals jemand. Sollen ſolche Leute, denen durch äußerſte

Sparſamkeit noch ein kleines Kapital zum Weitervegetieren ge
blieben iſt, auch noch zu einer verhältnismäßig erheblichen Ver

Wwngesogen werden, ſo wäre das eine ſchreie ide

Nur auf dem Wege des eben angegebenen Antrages erſcheint
ein ſicheres Mittel gegeben, die durch die Geldentwertung und
andere Umſtände ſowieſo ſchon ſchwer genug geſchädigten Vete
vanen des Mittelſtandes die Kleinvrentner. alte Leute, die ſich
müde gearbeitet haben, Kranre und Gebrechliche, die nichts mehr

erwerben Bnnen, ſondern von fhrem kleinen Kapital leben
müſſen, vor völliger Verarmung und einem troſtloſen Lebens-

abend zu ſchützen. Sie haben ihre Notlage nicht verſchnuldet,
lBönnen auch nicht ſchreien, ſtreiken, oder ſich ſonſt zur Wehr

um ſo mehr müßten die mittelſtandsfreundlichen Mit
er des Parlaments ſich für ſie einſetzen

Zur Präſidentenfrage
Von unſerem kf. Sonder berichterſtatter

Hambburg, 4. Oktober.
Angehörige aller Parteien deröffentlichen hier einen Auf

ruf zur Neuwahl des Reichspräſidenten, die der
Verfaſſung gemäß bald erfolgen muß. In dieſem Aufruf wird
der bekannte Vodenreformer A. Damaſchke für das Amt des
Reichspräſidenten vorgeſchlagen. Damaſchke ſelbſt erklärte zu der
Frage ſeiner Präſidentenkandidatur, daß fie augenblicklich noch
eine Hamburger A ſei. „Jch will abwarten, welches
Scho dieſer Aufruf finden wird. Sollte ich erkennen, daß man
mich auch in weiten Kreiſen für geeignet hält, den Poſten zu ver
ſehen, ſo werde ich das mir angebotene Amt eines Präſidenten

Kbernehmen. Meiner Anſicht nach muß es eine Perſönlichkeit
ſein, deren Wirken und Wollen kein unbeſchriebenes Blatt iſt,
ſondern das man jederzeit prüfen kann. Jch vertrete den Stand
punkt, daß ſich der nationale und ſoziale Stand
ſunkt vereinigen laſſen müſſe.
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Srankreichs Furcht vor einem
deutſchen Heere

Eigene Drahtmeldung der „H. Z.
Berlin, 4. Oktober.

Lefévre erklärte in der Kammer, die Wiederaufrichtung
der deutſchen Armee nehme ihren Fortgang. Die Wieder
herſtellung von SGeſchützen in Deutſchland müſſe

nterdrückt werden, ſo daß es unmöglich ſei, den Krieg von
em zu beginnen. Cochin fragte an, ob es richtig ſei, daß die

Alliierten Deutſchland ermächtigt hätten, zur Bekämpfung der
Revolution mehr Soldaten zu behalten, als ihm nach dem Ver
trag zuſtehen. Clemenceau erklärte, Frankreich habe unter der
Politik des Waffenſtillſtandes geſtanden, der die Anzahl der
Foldaten nicht begrengzt hätte. Als Cochin einwarf, daß die
rmee von der Goltz in Litauen anſcheinend abſichtlich von den
Alliierten unterſtützt würde, erwiderte Clemenceau, daß ſei
falſch. Viviani ſagte, daß alles getan werde, das in Verletzung
des Friedensvertrages hergeſtellte Material zu zerſtören.

Das verräterloch im Norden
Kopenhagen, 3. Oktober.

Der däniſche ſozialdemokratiſche Parteitag iſt in Gegenwart
ben 406 Delegierten eröffnet worden. Aus Deutſchland ſind
olf Ritter und Otto Wels erſchienen. Der Vorſitzende Olfen

z in ſeiner Begrüßungsanſprache die deutſchen Gäſte will

I

kol

nmen, indem er der Ueberzeugung Ausdruck gab, daß die
öſung der nordſchleswigſchen re te nachbarliche Behungen zwiſchen beiden Landern ſcha en wird. Wels er

klärte, daß es während des Krieges den deutſchen Arbeitern
allein durch die Treue der däniſchen Sozialdemokratie zur
internationalen Brüderſchaft möglich geweſen
die Verbindung mit den Arbeiterklaſſen der
übrigen Welt zu unterhalten. Die Löſung der nordſchles-
wigſchen Frage werde jeden Grund zur Mißſtimmung zwiſchen
Deutſchland und Dänemark entfernen.

Unglücksfall in Weimar
Zehn Perſonen ſchwer verletzt.

sö. Weimar, 4. Oktober.
Ein ſchweres Unglück ereignete ſich heute abend auf

dem Jubiläumsplatz vor dem Hauptbahnhof infolge Unvorſichtig-
keit eines Landesjägers, deſſen Haundgrangaten in dem
Augenblick, als er vom Wagen ſteigen wollte, explodierten.
Zehn Perſonen wurden dabei ſchwer verletzt. Die
Verletzten, von denen mehrere kaum mit dem Leben davon
kommen dürften, und unter denen ſich auch der Landesjäger be
fand, wurden in das ſtädtiſche Krankenhaus gebracht.

b

Bergarbeiterſtreik in Metz
Eigene Drahtmeldung der „H. Z.“

Verſailles, 4. Oktober.
Wie der „Temps“ aus Metz meldet, ſteht ein neuer Gene

ralſtreik der Bergarbeiter bevor. Die Direktion der
Bergwerke von Kleinroſelle weigerte ſich, die Angeſtelltenaus-
ſchüſſe unehmen. Jnfolgedeſſen haben die Arbeiter ſich mit
den Angeſtellten ſolidariſch erklärt und den allgemeinen Aus
tand beſchloſſen. n den Fabriken der Schwerinduſtrie
ei der Ausſtand durch Urabſtimmung für beendigt erklärt.

Für Metz wurde wegen des Munizipalſtreiks eine neue
Stadtverwaltung, beſtehend aus 12 Vertretern der verſchiedenen

Berufsgenoſſenſchaften eingeſetzt.

Polen will eine Armee
Wien, 4. Oktober.

Die Polniſche Telegraphen-Agentur meldet aus Warſchau:
Jn der geſtrigen Sitzung des Abgeordnetenhauſes führte der
Miniſter des Jnnern in ſeinem Bericht über die innere
Lage aus: Das erſte Vemühen der Regierung war, der Welt
zu beweiſen, daß Polen ſich ſelbſt regieren könne. Darum
war es notwendig, für eine bewaffnete Macht zu ſorgen
Polen wollte die Armee nicht zu Angriffen verwenden, ſondern
nur zur eigenen Verteidigung und Sicherung des vereinigten
Polens. Die wirtſchaftliche Lage ſei zwar ſehr ſchwer,
aber nicht verzweifelt,. Der Miniſter iſt überzeugt, daß
in Polen Experimente nach dem tragiſchen Beiſpiele Rußlands
nie ſtattfinden würden. (Zuſtimmung.) Polen dürfe nicht den
Weg der Revolution, ſondern nur den der Evolution gehen.

Polniſche Lügen
Eigene Drahtmeldung der „H. Z.

Berlin, 4. Oktober.
Der „Corriere Poznanski“ beſchäftigte fich kürzlich unter

der Ueberſchrift „Ein weiteres preußiſches Dokument“ mit
einem angeblichen Schreiben Noskes, das die Abſicht der Fäl

ſchung eines Plebiszit in Schleſien enthält. Das
Blatt ſchreibt:

„Der Reichswehrminiſter Noske hat in einem Schreiben
an das Generalkommando des 6. A.-K. in Breslau es für not
wendig bezeichnet, alles zu tun, um die deutſche „Minderheit“
bei der Abſtimmung in Oberſchleſien zum Siege zu führen.
Brieg ſolle die Zentrale für deutſche Agitation und Propaganda
werden. Den nach dort kommenden Leitern der Propaganda
ſtelle müſſe auf ihrer Fahrt jede Hilfe zuteil werden. Alle
Polen, die verhaftet in Unterſuchung ſich befinden oder ver
urteilt ſind, müſſen in Strafanſtalten nach Nieder und Mittel
ſchleſien gebracht werden, weil zu befürchten iſt, daß ſie ſich ge
waltſam befreien und dann eine für Deutſchland nachteilige
Propaganda betreiben werden.

Demgegenüber wird von zuſtändiger Stelle erklärt, daß
Noske ein derariges Schreiben nicht verfaßt hat. Die Fäl-
ſcher find alſo nicht auf deutſcher, ſondern auf polniſcher
Seite zu ſuchen.

Rußland zum Frieden bereit
(Eigene Drahtmeldung der „H. Z.

Verſailles, 4. Oktober.
Der Volkskommiſſar für auswärtige Angelegenheiten

in Moskau, Tſchitſcherin, hat nach einem Radio-Tele-
gramm folgende Erklärung abgegeben:

Wir ſind bereit, in jedem Augenblick Frieden zu
ſchließen, vorausgeſetzt, daß die militäriſchen Ope-
rationen auf dem Gebiet des ehemaligen ruſſiſchen Kaiſer-
reiches ſofort eingeſtellt und die Blockade der Alliierten
aufgehoben wird. Wir wollen nie mandem Kommunis-
mus aufzwingen. Die Blockade hat uns großen Schaden
zugefügt.

Rotterdam, 4. Oktober
Einer Meldung des „Dafly Herald“ aus Petersburg zufolge

erklärte die bolſchewiſtiſche Regierung, die deutſche Regie
rung habe mit England ein Abkommen geſchloſſen,
in dem ſich beide Staaten verpflichten, gegen die bolſche-
wiſtiſche Regierung Stellung zu nehmen. Dieſes Ab
kommen ſoll deutſcherſeits von Noske, engliſcherſeits von Chur
chill unterzeichnet worden ſein.

7

Der kranke Wilſon
(Eigene Drahtmeldung der „H. Z.

Amſterdam, 4. Oktober.
„Times“ melden aus London: Mit Ausnahme ſeiner Fa

milie darf niemand Wilſon beſuchen, ein Beſuch König
Alberts wurde von ihm abgelehnt. Offenbar leidet der Präſi
dent an einer ſchweren Nervenerſchütterung.

Herrn Erzberger ins Stammbuch
Der Abg. Dr. Mittelmann ſprach in den letzten

Wochen in Pommern in zahlreichen Verſammlungen.
Seine Ausführungen in Stralſund, wo er ſich im be
ſonderen mit der verhängnisvollen Politik Erzbergers
beſchäftigte, veranlaßten dieſen, ein Schreiben an
Dr. Mittelmann zu richten, das wir zugleich mit der
darauf ergangenen Antwort Dr. Mittelmanns, die er
freulicherweiſe an Deutlichkeit nichts zu wünſchen
übrig läßt, im Nachſtehenden veröffentlichen.

Der Reichsminiſter
der Finanzen. Berlin W. 66, den 15. September 40.

Spezialbüro P427. Wilhelmplatz 1.
Es iſt mir mitgeteilt worden, daß Euer Hochwo enin einer öffentlichen Verſammlung der i el

am 2. d. M. in Stralſund unter anderem dem Sinne nach dahin
geäußert haben, daß ich in der kritiſchen Frage der Unterzeich
nung des Friedens für eine bedingungsloſe Annahme ei
treten wäre, trotzdem mir bei meinen internationalen Verbin
dungen ſicher nicht unbekannt geweſen ſei, daß der Rat von

Verſailles als auch bis nachmittags 4 Uhr noch keine Antwort
von Deutſchland eintraf bereit war, auf die bekannten Ehren
punkte zu verzichten. Euer Hochwohlgeboren würden mir damit
inſinuieren, daß ich trotz Kenntnis der Bereitſchaft der Alliierten
zu dem Verzicht auf die Ehrenpunkte für bedingungsloſe An
nahme des Friedens eingetreten wäre. Jch erſuche Euer Ho
wohlgeboren, mich baldgefl. wiſſen zu laſſen, worauf Euer H
wohlgeboren Jhre Behauptung von der Bereitſchaft der Alliier
ten zum Verzicht auf die Ehrenpunkte in dem Augenblick, als die

Alliierten annehmen zu ſollen glaubten, daß die deutſche Ant
wort ausbliebe, ſtützen, und zweitens den Nachweis zu erbrin-

daß für den Fall, daß dieſe Haltung der Alliierten den Tak
achen entſpricht, ich trotz Kenntnis derſelben für die unbedingte

Annahme des Friedens geſtimmt hätte.
n Reichsfinanzminiſter.

Seiner Hochwohlgeboren
Herrn Abgeordneten Dr. Mittelmann,

Stettin.
Die Antwort lautete nach der „Natl. Korr.“:

Stettin, 22. September 1919.
Herr Reichsminiſter!

Auf die Zeilen vom 15. d. M., die ich bei meiner Rückkehr
nach Stettin vorfinde, erwidere ich, daß ich die mir in den Mund
gelegten Aeußerungen nicht getan habe. Jn der wiedergegebe-
nen Form hätten ſie den Tatſachen nicht entſprochen, und Un
wahrheiten vnd Lügen pflege ich nicht auszuſprechen. Der Ge
dankengang meiner Ausführungen in Stralſund, ſoweit ſie ſich
auf Jhre Anfrage beziehen, war vielmehr der folgende:

Am 22. Juni gab Miniſterpräſident Bauer die feierliche Er-
klärung ab, daß die Vollmacht zur Unterzeichnung des Friedens-
vertrages nur bedingt erteilt würde, und zwar „ohne damit an
zuerkennen, daß das deutſche Volk der Urheber des Krieges ſei
und ohne eine Verpflichtung nach Artikel 227 bis 230 des Frie-
densvertrages zu übernehmen“. Jm Einklang mit dieſer Erklä-
rung ſtand der von Zentrum und Mehrheitsſozialiſten einge-
brachte Antrag, der dieſes Verhalten der Regierung ausdrücklich
billigte. Deſſenungeachtet wurde alsbald ein zweiter Antrag von
Zentrum und Sozialdemokraten eingebracht, der das Gegenteil
des erſten, nämlich die bedingungsloſe Unterwerfung unter den
Friedensvertrag ausſprach.

Nach unwiderſprochenen Mitteilungen in Weimar war die
urſprüngliche Haltung der Regierung weſentlich auf Jhre Er-
klärung zurückzuführen, daß die Entente bereit ſei, die Ehren-
punkte fallen zu laſſen. Anderſeits müſſen Sie, Herr Reichs-
miniſter, auch bei Abfaſſung und Einbringung des unſere Ehre
preisgebenden zweiten Antrages mitgewirkt haben, denn bei
Jhrem politiſchen Einfluß iſt es ſchlechterding ausgeſchloſſen,
daß ein derartiger Antrag von Jhren eigenen Freunden ohne
Jhr Einverſtändnis eingebracht werden konnte.

Tatſächlich wurde die deutſche Antwort nach Verſailles in
der vom Miniſterpräſidenten Bauer angekündigten bedingten
Form abgeſandt. Während der Beratung über die Antwort ge
langte indes die Nachricht nach dort, daß jeder zweite Antrag in
Weimar angenommen war. Daraufhin änderte die Entente
augenblicks ihre Haltung und beſtand nunmehr auf der bedin-
gungsloſen Annahme des Friedensvertrages. Die Einbringung
beziehungsweiſe Duldung des zweiten Antrages hat ſomit in
entſcheidendem Maße dazu beigetragen, daß das deutſche Volk
einen ſeine Ehre unberührt laſſenden Frieden nicht erhalten
hat. Bezeichnend iſt übrigens, daß nach Bekanntwerden der
Vorgänge auch in Zentrumskreiſen, eine in den ſtärkſten Aus-
drücken ſich geltend machende Erregung über dieſe von Jhnen
inſpirierte Politik hervorgetreten iſt.

Jch ſchloß den betreffenden Teil meiner Rede in Stralſund
daher entſprechend meiner innerſten Ueberzeugung mit den
Worten: „Wer hat ſeine unheilvolle Hand auch hierbei wieder
im Spiele gehabt? Jener Mann, den wir nicht aufhören dürfen
zu bekämpfen, wenn wir noch Ehre im Leibe haben, jener ſelbe
Erzberger, der von der Friedensreſolution an ſchon ſo oft Volk
und Vaterland auf das allerſchwerſte geſchädigt hat.“

Daß dies mein Urteil über Sie, Herr Reichsminiſter, iſt,
habe ich bereits am 14. Auguſt in der Nationalverſammlung
zum Ausdruck gebracht, als ich Sie ein Unglück für
unſer Vaterland nannte. Dem habe ich auch
heute nichts hinzuzufügen.Dr. Mittelmann,

Mitglied der Nationalverſammlung.

Politiſche Streiſkichter
Schwarz-Weiß! Der Kreuz-Ztg.“ wird aus ihrem Lefer

kreiſe geſchrieben: „Bei dem Rückmarſch aus Frankreich«ſah man
überall bei den Truppen die verſchiedenen Landesfarben, aber
faſt nie ſchwarz- weiß. Die deutſchen Farben ſchwarzweißrot
trugen die preußiſchen Truppen. Die Siegesfahne ſchwarz-
weißrot ſoll infolge Beſchluſſes des Verfaſſungsausſchuſſes ein
gezogen werden, das Zeichen der Niederlage, die Fahne ſchwarz-
rotgold, dafür gehißt werden. Müſſen wir uns dagegen wehren
Jch meine, demonſtrieren, proteſtieren hat wenig Zweck, wir
kommen aus dem Proteſtieren jetzt ſchon gar nicht heraus.
Mögen ſchwarz-rotgold auf den öffentlichen Gebäuden wehen,
mag ſie zeigen, wer ſich ihrer freut, oder wer durchaus auch dieſe
neue Mode glaubt mitmachen zu müſſen. Erinnern wir uns
deſſen, daß wir auch unſere Landesflagge haben, die wir zu
hiſſen ſogar berechtigt ſind, ebenſo wie es Bahyern, Sachſen,
Württemberger und andere ſind. Darum heraus mit Schwarz
und Weiß.“

Niederträchtigkeiten im „Vorwärts“). Zu der Jnſchrift
der Ehrentafel eines ſächſiſcher Regiments, die Toten ſeien „für
Kaiſer und Reich, für König und Vaterland“ geſtorben, ſchreibt
der „Vorwärts“: „Die Toten können ſich gegen die Behauptung
nicht mehr wehren, daß fie für den übergeſchnappten
Wilhelm oder den verſoffenen Friedrich Auguſt
gern in den Tod gegangen ſeien.“ Solche ekelhafte Roheiten
können anſtändigen Menſchen nur zeigen, welchen vroraliſchen
Tiefſtand die Träger des neuen Shyſtems darſtellen. Jm übri-
gen dürfte der „Vorwärts“ ſich nicht wundeern, nenn man von
anderer Seite die Menſchlichke:teg der ſozialdemo-
kratiſchen Miniſter jert etw.rs rückſichtsloſer belevchten
würde, als es bisher geſchehen jſt.

Eine ſonderbare Stützungsaktion. Wie der „D. Allgem
Ztg.“ aus Kopenhagen gemeldet wird, werde die Millionenanleihe,
welche die ſozialdemokratiſche Landesorganiſation Schwedens der
deutſchen Sozialdemokratie zum Ankauf von Lebensmitteln zun
Verfügung zu ſtellen beſchloſſen habe, von den vier größten
däniſchen Banken übernommen werden. Die „D. Allgem. Ztg.
bemerkt dazu, aus der Meldung geht nicht hervor, welche Sicher
heiten für die Millionenanleihe gewährt und verlangt werden
ſollen. Letzten Endes wäre auch zu ob die ſchwediſch
Sozialdemokratie wirklich nur politiſche Zwecke mit dieſer
merkwürdigen Transaktion verfolgen will. Die Nachricht kamnur unter Vorbehalt wiedergegeben werden. mr
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Wwochenſchau
vom 28. September bis 4. Oktober.

Es hat nicht anders kommen können: die Valuta-
frage, die über allen anderen Sorgen der Revolutionsregie-
rung zuerſt eine ganz untergeordnete Rolle ſpielte, iſt nun auch
Gegenſtand langer Auseinanderſetzungen in der Nationalver-
ſammlung geworden. Es iſt nun einmal die Art kleiner Leute,
das Unweſentliche zuerſt zu einer großen Begebenheit zu machen.
Während man ſich endlos über die unfruchtbare Sozialiſierungs-
frage, die nun langſam einzuſchlafen beginnt, auseinanderſetzte
und die Betriebsräte dem deutſchen Wirtſchaftsleben ſchenken
wollte, vergaß man, ſich um die Valuta zu kümmern. Jm
Gegenteil, Erzberger ſprach von ſeinen Plänen, und jedesmal
ſprang die Valuta um einige Wertſtufen zurück. Die politiſche
Preſſe wurde aufmerkſam, die Handelspreſſe der rechtsſtehenden
Parteien warnte, aber es dauerte recht lange, ehe ſich der
Finanzminiſter entſchloß, ſeinen Unſinn ſoweit gutzumachen,
ſoweit davon noch zu ſprechen war. Augenblicklich beſchäftigt
nun die Valutafrage Börſen und Wrrtſchaftsleben, Publikum
und Preſſe, und ſie iſt, angeregt durch eine Interpellation
Heinze in der Nationalverſammlung, auch vor den Bänken der
Volksvertreter verhandelt worden. Als vorſichtiger Mann hatte
Erzberger den Sturm vorher ſchon abebben laſſen. Er gab eine
Denkſchrift über die Valutafrage heraus, die recht angenehm da
durch auffiel, daß ſie faſt alle Bedenken und Worte aufgriff,
die die Rechtsparteien in der Valutafrage bislang erhoben und
geſprochen hatten. Ja, der Finanzminiſter, der am. 9. November
ſein blutrotes Zentrumsherz entdeckt hatte und der ſeit jenen
Tagen mit den Mehrheitsſozialiſten um die Wette der glor-
reichen Revolution ein Loblied ſang, mußte hier ganz kleinlaut
eingeſtehen, daß die Revolution der Valuta den kräftigſten Stoß

en habe. Seine Denkſchrift ſagt, daß die deutſche Valua
bſt in der Zeit der unglücklichſten und gefährlichſten Kriegs-

lage reichlich einen Wert von 50 v. H. der Parität behalten
hatte. Jm Oktober 1918 hatte die Ausſicht auf die Herbei-
führung baldigen Friedens den Kurs der Markt ſogar auf
67 v. H. der Parität anſteigen laſſen. Mit der Revolution kam
aber dann, ſo ſpricht es die Denkſchrift klipp und klar aus, die
kataſtrophale Wendung. Jn der Zeit von Januar bis Mitte
September 1919 hat ſich der Kurs der Mark von zwei Drittel
auf ein Siebentel der Friedensbewertung verſchlechtert! Es
wird nicht beſſer werden und es kann nicht beſſer werden, ſo
lange Unruhen, Streiks und Lohnbewegungen fortdauern und
eine geregelte planvolle Ausfuhr von Fertigwaren, die eine
Hebung unſerer Valuta herbeiführen könnte, unmöglich machen.
Gewiß haben auch andere Gründe zur Entwertung des deutſchen
Geldes beigetragen; aber erft die Revolution hat dazu geführt,
daß unſere Valuta, die bis dahin eine ſtarke Widerſtandskraft
gezeigt hatte, dem völligen Zuſammenbruch nahegebracht wurde.
Die Verantwortung für die unermeßlichen und unerſetzlichen
Verluſte, die infolge der Entwertung des deutſchen Markgeldes
eingetreten ſind, haben in erſter Linie diejenigen zu tragen, die
die ſchwerſte und traurigſte Notlage des Vaterlandes benutzt
haben, um eine politiſche Umwälzung ins Werk zu ſetzen, die
uns jeden inneren Halt genommen und uns völlig der Willkür
feindlicher Machthaber preisgegeben hat. Seit die Milliarden-
werte dem deutſchen Volksvermögen entgangen ſind, hat ſich auch
die Valuta nicht mehr erholen können. Jſt das ein Wunder?
Seit jenen Tagen zerſetzen Streiks unſer Wirtſchaftsleben, die
innere Ruhe, und die innere Ordnung, unermüdliche gereglte
Arbeit, ſtrengſte Sparſamkeit auf allen Gebieten, das alles, was
Erzberger in ſeiner Denkſchrift verlangt, iſt ja durch die Revo-
lution dem deutſchen Volke verloren gegangen. Er weiß ſelber,
daß die Ausführung aller dieſer Wünſche unmöglich iſt und hat
ſich das auch in der Nationalverſammlung, in der es eine er-
regte Ausſprache über die Finanzpolitik der Regierung gab,
ſagen laſſen müſſen. Jetzt iſt es natürlich zu ſpät und traurig
genug iſt es, wenn der Finanzminiſter ſelber eingeſtehen muß,
daß es durch eigene Hilfe keinen Ausweg aus dieſem
Chaos gibt.

Unſere Feinde ſollen helfen. Schritt für Schritt kommen
wir in das Unterwürfigkeitsverhältnis hinein. Erzberger, deſſen
Art es iſt, mit großen Worten zu operieren, ſprach von einem
Valutaabkommen mit Holland. Die holländiſche Preſſe
hat das ſcharf dementiert und es iſt nun fraglich, ob denn über-
haupt ein wahres Wort an der Stützungsaktion der Amerikaner
iſt. Vorſchläge, die eine durchgreifende Aenderung des ſchlechten
Valutaſtandes bringen würden, hat Erzberger weder in ſeiner
Denkſchrift noch in ſeiner Rede im Reichstagsgebäude gebracht,
und die dunkel angedeuteten Konferenzen von Bankiers werden,
wenn der Finanzminiſter ſelber dabei ratet, auch keinen ge-
wünſchten Erfolg bringen.

Eine Beſſerung iſt aber doch zu verſpüren. Die Mark iſt
augenblicklich wohl das beliebteſte Spielpapier. Ein internatio-
nales Spfelpapier, deſſen Schwankungen in faſt allen Ländern
mit angeſpannteſter Aufmerkſamkeit verfolgt wird. Dieſe Ent-
wicklung hat für Deutſchland kleine Vorteile, aber ſtarke
Schattenſeiten. Die Vorteile beſtehen vor allem darin, daß all
mählich ſich die Anſchauung durchbricht, der jetzige Stand der
Mark ſtelle eine Unterwertung dar. Jmmer wieder kommt in
der holländiſchen, der ſchweizeriſchen, der ſkandinaviſchen, aber
auch in der amerikaniſchen und ſogar in der engliſchen Preſſe
die Auffaſſung zum Ausdruck, daß die deutſche Jnduſtrie, wenn
ſie die jetzigen Schwierigkeiten überwinde, in abſehbarer Zeit
wieder einen Aufſchwung erfahren werde. Viel hat dazu die in
allen Ländern herrſchende Knappheit in einer großen Anzahl
von Fabrikaten beigetragen, in denen gerade Deutſchland vor
dem Kriege beſonders leiftungsfähig war. Dieſes hat dazu bei-
getragen, den Begehr nach Marknoten zu erweitern. Gewiß, es
handelt ſich in der Hauptſache dabei um ſpekulative Maß
nahmen. Aber unwillkürlich und unabſichtlich nehmen die Be
fitzer von Marknoten im Auslande auch Anteil an dem Wieder
aufbau der deutſchen Wirtſchaft, und unwillkürlich veranlaßt ſie
ihr Beſitz an Marknoten, ſich auch für deutſche Fabrikate zu
intereſſieren und im gegebenen Falle deutſche Fabrikate mit
ihrem Beſitz an Marknoten zu erwerben. Jn den letzten Tagen
hat beſonders das amerikaniſche Publikum, aber auch die
amerikaniſche Finanzwelt, Käufe in Marknoten vorgenommen.
Bemerkenswert iſt es, daß dieſe Käufe des amerikaniſchen
Publikums in Marknoten auch dann ſich fortſetzten, als bekannt
wurde, daß vorerſt auf eine große amerikaniſche Valutaanleihe
n Deutſchland nicht zu rechnen ſei. Auch in Spanien und
Italien ſind die Umſätze in Marknoten ſehr bedeutend, ein
Madrider Finangblatt ſchätzt den ſpaniſchen Beſitz an Mark
noten auf über 9 Milliarden Mark. Jn den ſtkandinaviſchen
Ländern ſoll, wie übereinſtimmend berichtet wird, faſt jeder
Bauer Marknoten liegen haben. Durch alle dieſe Momente hat
der internationale Markt für Marknoten eine Ausdehnung und
eine Kräftigung erfahren, die für den deutſchen Kredit, unge-
achtet des Mißtrauens, mit dem man im Auslande die inner-
politiſche Lage in Deutſchland nach wie vor beurteilt, vorteil
haft geweſen iſt. Freilich hat dieſe Erweiterung des inter
nationalen Marktes der Marknoten auch ſeine Schattenſeiten:
dte Schwankungen des Markkurſes nehmen vorerſt zu. Es iſt
aber möglich, daß die internationale Arbitrage, die ſich in immer
größerem Umfange der Marknote zugewendet, hier allmählich
einen gewiſſen Ausgleich ſchaffen wird. Die Kursentwicklungder Mark goote folgende Zulgevnengzellung:

Abdentk der mit einem verſehenen Original- Artikel und Original- Meldungen des

Friedenskurſe 2. Jan. 24. tbr. jetztBerlin- Kopenhagen 88,89 47,45 e e 36
Berlin- Stockholm 88,89 44, 18,25 18,50Berlin- Amſterdam 59,25 38,40 11,18 11,80
Berlin-Zürich 128,45 60, 23, 23,75Die letzten Tage brachten unter dem Einfluß der Entente
note an Deutſchland über die Zurückziehung der Truppen aus
dem Baltikum eine Abſchwächung des Markkurſes. Was die
Frage einer geldlichen Unterſtützung Deutſchlands durch die
Vereinigten Staaten betrifft, ſo kommen vorerſt nur Lombard-
geſchäfte zwiſchen amerikaniſchen und deutſchen Firmen in
Frage. Der Berliner Deviſenmarkt hat eine Kräftigung er-

ſein Einfluß auf die Auslandsmärkte hat zugenommen.
dachdem in den erſten Tagen nach dem Jnkrafttreten der neuen

Vorſchriften eine ſtarke Nachfrage nach neutralen Zahlungs
mitteln zur Befriedigung ſeit langem laufender Zahlungsver-
pflichtungen nach dem Auslande hervorgetreten war, übt der
freie Markt jetzt eine preisausgleichende Wirkung aus.

Möglich. daß dieſe kleine Neigung zur optimiſtiſchen Be
urteilung der Wirtſchaftslage den Reichswirtſchaftsminiſter be
wogen hat, ſeine Rede („H. Z.“ Nr. 489) in Hamburg vor dem
deutſchen Großhandel zu halten. Die Zwangswirtſchaft löſt all
mählich ihre Feſſeln, aber um einen neuen geſunden Blutkreis-
lauf im Handel zu entfeſſeln, geht das viel zu langſam. Jn-
zwiſchen iſt in Mitteldeutſchland das neue Braunkohlenſyndikat
links der Elbe entſtanden, das mit dem 1. Oktober in Kraft ge
treten iſt. Das neue Syndikat umfaßt den geſamten mitteldeut-
ſchen Braunkohlenbergbau außer den Leipziger Braunkohlen
bergwerken und den Bubendorfer Kohlenwerken, welche ſich
nicht anſchloſſen. Auch der Kaſſeler Bergbau iſt außer einigen
kleineren Werken dem Syndikat nicht beigetreten. Es ſteht zu
erwarten, daß die Regierung bezüglich dieſer Fälle durch den
Reichswirtſchaftsminiſter (gemäß S 5) auf dem Wege der Ver-
ordnung eingreift.

Der Zuſammenſchluß hätte bis 20. September erfolgen
müſſen, bisher iſt aber nur das Mitteldeutſche Braunkohlen
ſundikat und das Gaskohlenſyndikat in Baden-Baden gegründet
worden. Die Syndizierungsbeſtrebungen haben aber bei den
übrigen Werken derart Fortſchritte gemacht, daß nach Ueber
windung der unweſentlichen beſtehenden Schwierigkeiten die
einzelnen Syndikate in nächſter Zeit gegründet ſein werden.

Um ſo bedauerlicher iſt es, daß die Bergarbeiter alles daran
ſetzen, um den Frieden im Braunkohlengewerk zu ſtören. Der
beſtehende Tarif war zum 1. Oktober gekündigt worden und die
neuen Verhandlungen fanden in Halle ſtatt. Leider ſind durch
das Dazwiſchentreten des Bezirksarbeiterrats, der aus eigener
Kraftanmaßung noch ſein „Amt“ verwaltet, die Verhandlungen
zum Scheitern gebracht worden, da die Organiſationen der
Arbeitgeber mit dem wilden Arbeiterrat nicht verhandeln woll-
ten. Welche Rückſchläge das Dazwiſchenkommen des Bezirks
arbeiterrats auf die Förderung haben muß, iſt ſcheinbar von
den Herren Arbeiterräten nicht bedacht worden, die durchaus ihr
angemaßtes Recht durchdrücken wollen. Wie die Entwicklung im
Kohlenbergbau weitergehen wird, iſt jetzt noch nicht zu ſagen, da
zurzeit neben den Tarifverhandlungen auch Erwägungen im
Gange ſind, die Kohlenpreiserhöhungen feſtzufetzen. Das eine
aber iſt ſicher: Auch hier kann nur eine geregelte Arbeit und der
gute Wille der Arbeiter zu gedeihlicher Fotentpicklung, guter
Förderung und damit wachſender Ruhe unſeres Wirtſchafts

lebens führen. H. II.Aktiengeſellſchaften
Sächſiſche Tüllfabrik Akt.Geſ. Chemnitz-Kappel. Der

Aufſichtsrat beantragt Erhöhung des Grundkapitals um 300 000
Mark auf 1,8 Millionen Mark. Die Ausgabe der neuen Aktien
erfolgt zum Nennwert.

Maſchinenfabrik Kappel Akt.Geſ. in Chemnitz beantragt,
den ſich für das Geſchäftsjahr 1918,19 ergebenden Verluſt, deſſen
Höhe nicht angegeben wird, auf neue Rechnung vorzutragen.
Ferner ſoll die Generalverſammlung beſchließen, eine Divi
von 6 Prozent (im Vorjahre 35 Prozent) aus dem Dividenden
ergänzungsfonds zu verteilen.

Die Schwarzburgiſche Landesbank in Sondershauſen hat
in Nordhauſen eine Niederlaſſung unter der Firma Filiabe
der Schwarzburgiſchen Landesbank eröffnet.

Breslauer Spritfabrik. Die von der Geſelkſchaft geplante
Fuſion mit der Dresdener Preßhefe- und Kornſpiritusfabrik
(ſonſt Bramſch) iſt geſcheitert, nachdem die Generalverſemmlung
des Dresdener Unternehmens das Angebot der Breslauer Sprit
fabrik abgelehnt hat. Es war überraſchenderweiſe dahingehenrd
erweitert worden, daß für drei Bramſrhaktien zwei Breslauer
Spritaktien und 77,50 Mk. Barvergütung oder 350 Prozent nebſt
23,50 Mk. Barvergütung für jede Bramſchaktie gewährt werden
ſollblen. Die Mehrzahl der Aktionäre nahm Anſtoß daran, daß
entgegen der ſatzungsgemäßen Beſtimmung die Bilanz für
1918/19 noch nicht vorgelegt wurde. Mit 5670 gegen 960 Stim-
men fiel der Fuſionsantrog. Die Verwaltung erklärte, daß ſie
der Verſammlung weder zu noch abraten könne, bemerkte aber
im weiteren Verlauf der Verhendlungen, daß man wegen des
der Dresdener Geſellſchaft nunmehr drohenden Konkurrenz-
kampfes peſſimiſtiſch der Zukunft entgegenſehen müſſe.

Eiſenwerk Weſerhütte A.G. in Bad Oeynhauſen. Jm Ge-
ſchäftsjahre 1918/19 blieb nach 106 362 (i. V. 180 356) M. Ab-
ſchreibungen, zuzüglich 104 451 M. Vortrag, ein Reingewinn von
237 544 (451 450) M., woraus 150 000 M. als 10 Proz. Dividende
(gegen 15 Proz. in den drei Vorjahren) zur Verteilung gelangen
bei 71 444 M. Neuvortrag. Die Beſchäftigung der einzelnen
Werkſtätten war im allgemeinen zufriedenſtellend und iſt es auch
gegenwärtig noch.

Verſchiedene Mitteilungen
Zur Förderung des auswärtigen Handels. Die neue Reichs

regierung will den auswärtigen Handelsbeziehungen eine befon
ders pflegliche Behandlung zuteil werden laſſen und deshalb ein
umfangreiches Amt errichten. Der Vorſatz iſt gewiß lobenswert,
nur muß von vornherein vor einer Ueberſchätzung einer ſolchen
Einrichtung gewarnt werden. Zugegeben muß werden, daß unter
der alten Regierung der Konſulatsdienſt wenig gefruchtet hat.
Die Handelsberichte wurden viel zu ſpät veröffentlicht, als daß
ſie von unſerer Handelswelt hätten gewertet werden können. Jm
übrigen wurden auch nicht die richtigen Männer an die richtige
Stelle geſetzt. Die Klagen über mangelnden Schutz der deut
ſchen Kaufleute im Aus ande bildeten ein ſtehendes Kapitel im
ausroärtigen Konſulatsdienſt. Wenn trotzdem unſer auswärti
ger Handel eine ſo kräftige Entwicklung genommen hat, ſo wird
das hauptſächlich der Tüchtigkeit unſerer Kaufleute und Jn--
duſtriellen verdankt, die überall ihre Vertreter hatten und recht
zeitig über den Bedarf unterrichtet wurden. Dieſe Tätigkeit kann
durch keine bürokratiſche amtliche Einrichtung erſetzt werden, da
fie in der Regel zu ſchwerfällig iſt. Zur Förderung des Außen-
handels beſteht übrigens in Berlin die Deutſche Ueberſeedienſt
G. m. b. H. die aus Privatmitteln unterhalten wind. Wohl mit
Unrecht wird vermutet, daß die neue amtliche Einrichtung in
Wettbewerb mit dem deutſchen Ueberſeedienſt treten ſolle.

Deutſche Unterbietungen bei ausländiſchem Jnduſtriebedarf
Einen neuen Beleg für die Folgen des Valutaelendes beim deut
ſchen Wettbewerb im Ausland liefert folgende Meldung des ru
mäniſchen Preſſebüros: An das rumäniſche Miniſterium für
Handel und Jnduſtrie trafen auf das Ausſchreiben über die Ver
ſorgung des rumäniſchen Staates mit Stahl Stahlangebote von
ausländiſchen Firmen ein. Drei franzöſiſche Firmen boten Stahl
mit 65 Lei für 100 Kg. franko Bukareſt an, eine italieniſche
Firma verlangte 59 Lei und eine deutſche nur 8 M. für 100
Da die Handelsbeziehungen zwiſchen Rumänien und Deutſ
immer noch nicht wieder hergeſtellt ſind, konnte das deutſche An
gebot nicht berückſichtigt werden. Die mit der Prüfung der An
gebote betrgute Kornmiſſion hat noch keine Entſcherdung getroffen,

da die Ankunft eines rumäniſchen Sachverſtändigen noch abge-
wartet werden ſoll.
Breiserhöhung für Dachpappen. Infolge der neuen erheb

lichen Steigerung der Rohſtoffpreiſe für Teer und Rohpappe ſo
wie der Löhne, der Kohlenpreiſe und der Betriebsunkoſten hat
ſich der Perband Deutſcher Dachpappenfabrikanten veranlaßt ge
ſehen, folgende neue Richtpreiſe herauszugeben, die ſich für Roh
pappene für den Quadratmeter verſtehen: 80er 2,60 M.
100er 2,10 M., 180er 1,60 M. und 200er 1,80 M. Dabei wird
frei Eiſenbahnwagen auf den Verladebahnhof des Verkäufers

geliefert ar ohne Abzug.Auktion edler oſtpreußiſcher Pferde. Die Landwirtſchafts-
kammer für die Provinz Oſtpreußen Königsberg veranftatet
die dritte öffentliche Herbſtauktion edler oſtpreußiſcher Pferde
aus den Geburtsjahrgängen 1916 und 1917 am Montag, den 9.
und Dienstag, den 7. Oktober 1919 in Roſenau bei Königsberg
i. Pr. Die Auktion wird allen Intereſſenten reichlich Gelegen
heit geben, ihren Bedarf zu decken. Die Auktion wird mit 343
Pferden beſchickt ſein.
Wallache, 832 Stuten

Nationale und Abſtammung der Pferde

Es kommen zum Verkauf: 1 Hengſt, 62
aus dem Geburtsjahrgang 1916 und 11

Hengſte, 168 Wallache, 74 Stuten aus dem Geburtsjahrgang !917
Unter den Stuten befindet ſich gutes Zuchtmaterial, das ganz
beſondere Beachtung verdient. Das Ausſtellungsverzeichnis init

iſt zum Preiſe von
1 Mark gegen bar oder gegen Nachnahme von der Landwirt-
ſchaftskammer in Königsberg i. Pr. zu beziehen.

Berliner Börlenberichte
Börfenſtimmungsbild. An der Börſe machte ſich der iſraeli-

ſchwächeren Beſuch und demgemäß vertiſche Feierdag durch
minderte Geſchäftstätigkeit ſtark bemerkbar.
immer noch
e r n m. Anlaß gegeben haben.

Auch dürften der
Metallarbeiterſtreik und die drohende

Bleichwohl
die ihre Feſtigkeit, und am Montanmarkt

ſtellten die Kurſe, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, zum
Teil anſehnlich höher. Bedeutend ſtiegen Bismarckhütte in Er-
wartung des Jahresabſchluſſes. Ferner wurden namentlich
linksrheiniſche te, wie Deutſch-Luxemburger, Gelſenkirchen
und Phönix, zu höheren Kurſen gekauft. Auch Schiffahrtsakrien
gewannen meiſt bemerkenswert im
amerikaner, Argo und Hamburger Paketfahrt.

vrsbewegung auch bei elektriſchen Werten hervor,
während Farbwelte etwas unter Realiſieungen litten.

nen Deutſche Waffen etwa 7 Prozent.

trat in der Ku

Spegzialwerten

Kurſe, ſo Hambrirg-Süid-
Gute Haltung

Von
Am

Kolonialmarkt entwickelte ſich hauptſächlich in Neuguineg- und
Otavi Aktien zu ſteigenden Kurſen ein lebhaftes Geſchäft, wäh-
rend andere Werte vernachläſſigt waren und ihren höchſten Kurs-
ſtand nicht ganz behaupten konnten. Am Bankenmarkt mußten
Deutſche Bankaktien einen Teil des geſtrigen Gewinnes wieder
hergeben. Am Anlagemarkt herrſchte Ruhe bei feſter Haltung.

und ungariſche Rentenwerte beſſerten- ſich um

Am Produktenmarkt blieb das Geſchäft
gent.

Produktenbericht.

Tr au ich gering.
öu w

Kaufaufträge konnten nicht eund Hülſenfrüchte erhielt ſich bei Zurückhaltung der Verkäufer
befriedigt werden.

Am Hafermarkt war wenig An-
Die von auswärts kommenden

Auch für Grbſen

in vollem Umfange die Feſtigkeit. Das gleiche gilt für Heu und
Stroh.

Hafernotierungen:
Berlin, 4. Oktober. Jnländiſcher Hafer für 1000 kg in Mark

Loko ab Speicher
bei Se

frei Wagen 1260-
r bladung. Dreitägige Abladungwöchige Abladung Auguſt-Abladung

September-Abladung September Abladung

260 1290,
rei-

Erſte Hälfte

r r Novmber-Abladung Allesper 1000 kg Retto ab Abladeſtationen. Tendenz ruhig.
Auszahlungen.

Berlin, 4. Oktober.

Geld Brief Geld BriefHolland 929, 931, Oeſterreich abgſt. 32,45 32.55
Dänemark 524, 525,75 Ungarn 35.95 3605Schweden 60425 604,75 Prag 79,15 7935
Norwegen 574,25 575,75 Spanien 462 4(063,chweis 439,50 44050 Finnland 110,75 111,75

ten, altes 31,45 31,55
In freien Verkehr wurden nicht amtlich ermittelt:
Deutsche Werte Deutsch-Luxemburg4 Dentsche Sohatz- Deutsche Uebersee- El.scheine VI--IX 77, Deutsche Erdöl75 Deutseche Reichsanl. T P gerv u o Kali3 Tr Deutsche e u. Mün,3 n nnersmarkhütteFrewmss- Konsois 3 Dir u. ermann

e v oppwerke22 Slverte der Farben
4 Charl. Stadtanl. 89/99 96,30 Felten u. Guilleanme t
4 Magdeb Stadtanl. 91/06 Gasmotoren Dentz
4 Sächs. Nenlandsech.- Gebhardt u. Co. 50.25Pfandbriefe u Gebhardt u. König4 Preuss. Centr.-Bod.- Gelsenkireh. Bergb.

Pfandbriefe 99,90 Glauziger Zuckerkfbr.4 Preuss. Hypot. Bank- Hallesche Maseh.-Fabr.
Pfandbriefe 1911 99,50 Zann. Maseh.7b Dessaner Gas-ObHig. a Berg

T per en.Ausländ. Werte Hirsch Kupfer4 Oesterr. Kron. Rente 34,25 Fseheter Rebw. J
4 Vngar. Gold-Rente 56,75 n Eisen u. Stahl4 Vngar. Kronen-Rente 35,75 R r W
Fisenbahn-Aktien: 8Aalverstadt -Blankend. 8950 Kahla- Porzellan
Hahle-Hettstedter G. aliw. Aschersleben156.75Sehantungbahn 3 Körbisd. Zucker-AKt.Zig. Tokal-Str. 225 KythänserbütteGr. Berl. Str. l meyer u. Co.Magdeburger Str. B. h LauehhammerI ux. Prinz Heinrich. B. 250 Laurahütte
Orientbahn Linke u Hofmann.Schiſfahrts- Akt. Ludwig Toewe n. Co.
Hambg. Pakottfahrt s Lothringer Hätte 270Hambg.-Südamerika 219 MannesmannröhrenHansa Dampf 272 Maschinenfabr. Buckau INordd. Lloyd 120, Obersehi Eigend. Bed. u

BRanken:Bank für Thür. i Or do. F Z.Berl. Handeisges Ia. so t KoppelComm u. Diakonto 134.50 verDarmetädter Bank 120, Kha i r 166,Dees. T andes I. e gen.Deutsehe Bank R S Montan cDiskonto-Gomm. Reg eher HüttenDreedner Bank e o r rOrodit-Anet. ILeipaig 27 Seneerhueer WagenMütteld. Kreaithant S r W 20en Dank I Sehnerert o. 4 t2tionalp 1116820 Siemens u. Halsko 15
Keiobsbank 2 Stettiner VulkanIndustrie- Aktien Stoliberger Zinkhn. 16625Sohbuitheiss- Brauerei 209.75 Strals. Spielkarten
Akt. t. Anilin 31225 Thaio Eionhötte 2690Anigem. VFioktr. Ges. 214, Triptie- Abt Ges. i
Ammendorfer Paplierf. Türkische TabakregioAnhalter Kohlenw. Ab- Ver. Köln-Rottweiler 2142Annaberger Steingut 218, Gianzato ſt Hibert. 600
Badieohe Anilin S Wegelin u. Häbner 1780Borg mann Tiekt. Akt. Voerseh.- Welssent. Br.

Madeh- Bau Ferteregein Ala 290Biemerekhätis ittengt Gatetahloehumer GuBetahl 13 Wrede- Malerei
Chem. Fabrik Brokau 14420 Zeitrer Maren.

e ZZuüeteg Walthot 28-
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Iung.

3

Wunſch

212. Jahrgang. Nummer 492.

Halle, 5. Oktober.

wilde Studenton
Unter den mannigfachen „Reformen“, die jetzt für die

Reorganiſation des Hochſchulweſens vorgeſchlagen werden,
iſt eine der wichtigſten, daß die Zulaſſung zum Univerſi
titsbeſuch nicht mehr allein vom Beſitz des Maturitäts-
Feugniſſes abhängig gemacht werde, ſondern auch von einer

PHrüfung, die vor einer Prüfungslommiſſion abgelegt
Herde. Dieſer Zuſtand beſtand übrigens bis zum
Jahre 1834 an unſerer Univerſität Halle,
Do man die noch zu einer Prüfung Zugelaſſenen „wilde
Studenten“ nannte. Von dem genannten Jahre ab waren
ſie „wilden Studenten“ genötigt, ſich das fehlende Zeug-
nis auf einem Gymnaſium zu erwerbeia, was vorzugsweiſe
in Merſeburg geſchah, wo der alte Rektor Wieck in

dem Rufe ſtand, daß er mit beſonderer Milde beim Examen
verfahre. Der auf dem Gebiete der Verſicherungs-Mathe-
matik einſt als Autorität geltende Muthematiker Auguſt
Wiegand erzählt, daß zu Michaelis 1836 ein Korps von
zehn „Wilden“ ihr Heil in Merſeburg verſuchte. Jhn hatten
ſie eingeladen, um ihnen bei der Mathematik zu helfen.
Ein Omnibus nahm alle auf, und ſie waren gerade im
Begriff, dorthin zu fahren, als ſie einen früheren Schul-
kameraden P. trafen. Dieſer war vor ein paar Jahren
vom Gymnaſium trotz ſeiner großen Fähigkeiten wegen
Lines dummen Streiches relegiert worden, ſollte dann auf

des Vaters auf einem Rittergut Landwirtſchaft
erlernen, was dem reichbegabten Jüngling aber nicht be-
hagte, weshalb er entlief und, da nun der Vater ihn voll
ſtändig aufgegeben hatte, ſich bei ſeinen ehemaligen Schul
freunden in Halle bummelnb aufhielt. Man forderte ihn
auf, mit nach Merſeburg zu fahren, wozu der Unbeſchäf-
tigte gern bereit war. „Unterwegs“, ſo erzählt Wiegand,
„warf ich halb im Ernſt, halb im Schierz die Bemerkung
hin, daß er das Examen in Merſeburg mitmachen könne.Er fand das ſehr lächerlich, weil er ſhan ſeit Jahren kein

Wir ließen aber nicht nach
Ein Gym-

Buch mehr angeſehen hatte. ir
mit Zureden, und ſchließlich willigte er ein.
naſiaſt in Merſeburg lieh ihm ſeinen yeuen Leibrock und
die ſonſt nötigen Kleidungsſtücke, und Wieck ließ ihn richtig
mit zu gegen das Verſprechen, die nötigen Papiere, als
Schul- und Taufzeugnis, Einwilligung des Vaters u. dgl.,

Von den elf
Wilden war P. der einzige, der die Priffung beſtand, alle
übrigen fielen durch.“ P., deſſen Vater fich mit ihm aus
ſöhnte, ſtudierte dann in Halle Jura urid wurde ein an
geſehener Rechtsanwalt.

Die Geſellſchaft für Kirchencgeſchichte
hält am 6. Oktober ihre erſte Mitgliedherverſammlung in
Halle a. S. ab. Trotz der wirtſchaftlichen Schwierigkeiten
unſerer Tage haben ſich die Freunde der Körchengeſchichte und

beſonders auch die kirchengeſchichtlichen Einzelvereine in
Deutſchland zu einer Geſellſchaft zuſamme ngeſchloſſfen. Nahe

an 3950 Einzelperſonen, Behörden, Vereine, Ckynoden uſw. ſind
Mitglieder geworden. Die nach dem Programm der Geſellſchaft
umgeſtaltete wohlbekannte „Zeitſchrift für Kirchenge-

ch ichte“ (Verlag F. A. Perthes in Gotha), jetzt von Profeſſor
Zſcharnack herausgegeben, wird als Organ der Geſellſchaft

gelten; ihr erſtes Heft der neuen Folge mit weertvollen Beiträgen
iſt ein reichhaltiges Heft mit vielſeitigem, gediegenem Jnhalt.
Nunmehr hält die neugegründete Geſellſchaft am 6. Oktober

in Halle (in der „Tulpe“) ihre erſte konſtituierende Verfamm
Am Vormittag wird Profeſſor D. Lietzmann aus

Pena über „Die Entſtehung des Apoſtoliſchen
Glaubensbekenntniſſes“ reden. Daran ſchließen ſich
geſchäftliche Verhandlungen. Um 363 Uhr wird Profeſſor
D. Ficker aus Halle die Teilnehmer durch den Dom führen
nd um 4 Uhr ſoll eine Beſprechung ſtattfinden über „Ge
einſame Aufgaben der territorialen Kirchen

geſchichtsvereine“; um 6 Uhr iſt ein Vortrag von Pro-
or D. Ficker aus Halle mit Lichtbildern: „Die Bild niſſe

Beilage zur Halleſchen Zeitung Sonntag, den 5 Oktober 1919.

Luthers aus den erſten Jahren der Refor-
mation“ in Ausſicht genommen. Die Verſammlung verſpricht
viel Genuß und mancherlei Anregung. Die Teilnahme iſt auch
Nichtmitgliedern gern geftattet.

Schwurgericht.
Die Plünderungen bei Pottel

Jn der Sitzung vom 4. Oktober unter dem Vorſitze des
Landgerichtsdivektors

Welz, geboren 1890, und Fritz Wolf, geboren 1894, ſowie
gegen die Lohndirne Minna Kellner, Schlamm 2, geboren
1893. Welz hat den Krieg bis November 1918 mitgemacht und
iſt im Dezember 1918 in die 1. Komp. des Sicherheitsregimentes
eingetreten. Er iſt u. a. wegen Fahnenflucht beſtraft, uberdies
der Geliebte der Mitangeklagten Kellner. An beiden Abenden
(1. und 2. März) hat er mit geplündert, wie er ſelbſt eingeſtand,
und zwar bei Heckel (Steinweg) Goldſachen, Uhrketten, ſowie
eine Weckuhr, die er der Kellner geſchenkt hat, bei Pottel und
Broskowski Wein und Sekt, bei Renner Kleidungsſtücke; er hat
alles bei ſeiner Geliebten auf dem Schlamm untergebvacht, Wein
und Sekt haben ſie zuſammengetrunken unter Mithilfe von
Wolf, der auch Wein von Pottel mitgebracht, aber auch bei
Brackebuſch geplündert hat. Nachdem am Abend des 2. März
um 11 Uhr das Haus Schlamm 2 geſchloſſen und die Kellner da-
durch freigeworden war, ging auch ſie zu Potteſ. Welz hatte
cm Sonntag zum Montag Wachtdienſt zu verſehen, er pfiff

a m Sonntag abend aber auf ſeinen Dienſt, um wieder mit plün-
dern zu können, ſein Gewehr hatte er bei iich. Als Welz zuerſt
Wein brachte, hat er bei ſeiner Geliebten hinterlaſſen, wenn
Wolf käme, möchte er zu Pottel kommen. Hier iſt ein Beweis,
daß Sicherheitsmänner auf Verabredung an den Plünderungen
bei Pottel teilgenommen haben. Auch Wolf war Mitglied des
Sicherheitsregiments und gehörte als ſolches zu der bekannten
Kompagnie in der Brunnenſchule. Die Geſchworenen ſprachen
alle Angeklagten im Sinne der Anklage ſchuldig unter Ver-
ſagung mildernder Umſtände, worauf das Gericht folgende
Zuchthausſtrafen verhängte: gegen Welz 3 Jahre
6 Monate, gegen Wolf 3 Jahre, gegen die Kellner ein
Jahr 3 Monate. An Ehrenrechtsverluſt erhielten Welz und
Wolf je 5 Jahre, die Kellner 3 Jahre.

Dentſchnationale Volkspartei Halle Saalkreis
Am Dienstag, den 14., abends um 854 Uhr ſpricht im großen

Saale des „Zoologiſchen Gartens“ Pfarrer Dr. Mauren-
brecher über „Was nun?“ Karten für Nichtmitglieder
ſind zum Preiſe von 2 M. in der „Halleſchen Zeitung“, Leipziger
Straße, und in der Lippertſchen Buchhandlung, Gr. Stein
ſtraße 77/78; für Mitglieder zum Preiſe von 1 M ſfeſter Platz)
und 50 Pfg. in der Geſchäftsſtelle, Alte Promengde 10, zu haben.

Der Konſervative Verein für Halle und den Saafkreis
hält am Dienstag, den 7. Oktober, abends um Uhr im
„Goldenen Schiffchen“, Große Ulrichſtraße, eine Verſammlung
ab, in welcher über die politiſchen Tagesfragen geſprochen
werden ſoll. Mitglieder, Gefinnungsgenoſſen, Freunde und
Frauen ſind dazu freundlichſt eingeladen.

Für die 50jährige Jubelfeier der Konferenz für Jnnere
Miſſion im altſächſiſchen Kurkreiſe, die am Sonntag, dem 19.
und Montag, dem 20. Oktober in Wittenberg gehalten wer
den ſoll, iſt das folgende Programm feſtgeſetzt worden: Sonn
tag, dem 19. Oktober um 9 Uhr Feſtgottesdienſt in der Stadt
kirche (Gen.“Sup. D. Schüttler- Magdeburg um 1016 Uhr
Choralblaſen von den Türmen der Stadtkirche; um 11 Uhr Be-
ſichtigung der Anſtalten der Jnneren Miſſion; um 1 Uhr Mittag-
eſſen in der „Herberge zur Heimat“; um 3 Uhr Begrüßungsfeier
für die auswärtigen Gäſte in der „Herberge zur Heimat“; um
8 Uhr Feſtverſammlung in der Aula des Melanchtonghmna-
fiums. Montag, dem 20. Oktober, um 9 Uhr Ausſchußſitzung;
um 10 Uhr Mitgliederverſammlung; um 3 Uhr Vorſtandsſitzung.
Anfragen und Anmeldungen wolle man an den Schriftführer
P. Bertram in Dabrun (Bez. Halle) richten.

Eine Helferverſammlung der Jugendhilfe fand am
1. Oktober ſtatt. Es wurde diesmal der Strafverfolgungsauf-
ſchub behandelt.
durchgeführte Maßnahme will den Jugendlichen bei Begehung
geringfügiger Delikte erſparen, zu ihrer Sühne vor Gericht er-
ſcheinen zu müſſen. Es ſoll nicht nur die Strafvollſtreckung bei
guter Führung ausgeſetzt werden, wie es beim Jugendgericht
bereits in Uebung iſt, ſondern es ſoll dem Richter auch über-

Krüger wurde wegen ſchweren Land
friedensbruchs und Hehlerei verhandelt gegen die Arbeiter Karl

Dieſe im Freiſtaat Sachſen bereits teilweiſe

PattiSkandale
Mit Adelina Patti, die ſoeben hochbetagt auf ihrem Schloß

n Wales den liederſüßen Mund für immer geſchloſſen hat, iſt
in Stern erloſchen, wie er ſo hellſtrahlend alle Jahrhunderte
inmal am Theaterhimmel aufſteigt. Für die jetzige Generation

ſt der Name Patti nur noch ein Begriff geweſen. Der
l canto, deſſen glänzendſte Vertreterin ſie Jahrzehnte hindurch

par, wird von modernen Kunſtwelt für überwunden ge
alten, und ſelbſt die Opern, in denen er uuentbehrlich ift, ſind

jeute faſt vom Spielplan der großen Bühne verſchwunden. Und
och wird bei dem Namen Patti etwas unendlich Schönes, ein
Wohllaut ſondergleichen in uns wachgerufen, und wir beneiden
aſt unſere Eltern und Großeltern, daß ſie in einer Zeit lebten,
m der ſie das ſchön finden durften, was wirklich ſchön war.

Dem Beifallsſturm, den Adeling Patti bei ihrem jedes
aligen Auftreten in der ganzen Welt erlebte, ſtehen ein pagr
bende gegenüber, an denen ſie auch die Wankelmütigkeit des
ublikums erleben mußte. So erinnert man fich an einen
heaterſkandal in der Oper zu Waſhington. Die Patti hatte,
treu ihren Grundſätzen, niemals zu ſingieen, wenn ſie fich un
ohl fühlte oder ihrer Stimme nicht ganz ſicher war, ein paar
age vorher im letzten Augenblick eine Einladung ins Weiße

aus zum Präſidenten abgelehnt. Die ob dieſer, nach ameri
niſchen Begriffen unerhörten, Brüskierung ihres Oberhauptes
mpörte Finanzariſtokratie und Diplomatie Waſhingtons rächte
h dadurch, daß ſie das Theater bei dem nächſten Auftreten der
atti mied, aber ihre Plätze an den Pöbel der Hauptſtadt ver
ab. Dieſer hatte nun die Weiſung, die Diva auszupfeifen.

e weiß, wie gern der Amerikaner pfeift und namentlich der
merikaniſche Straßenjunge, kann fich ungefähr vorſtellen,
ächen Skandal es im Theater gegeben hat.
Ein zweites Mal ereignete es ſich in Barcelona, daß ſie das

pfer eines Skandals wurde. Allerdings gallt er ihrem damaligen
ten Ricolini, dem ſein Rivale, der berühmte Tenor Roberto

ogno, die Rolle mißgönnte. Die Patti rächte fich für dieſen
Effront, indem ſie bei der nächſten Opernvorſtellung, in der ſie

Sogno zuſammen auftvrat, ein paar hundert erſtklaſſige
eifer und Ziſcher ins Theater ſchickte, die nun den Neben

uhler ihres Gatten gründlich ausziſchten. Man ſteht alſo, die
Göttliche“ konnte auch recht menſchlich ſihlen.

Luſtige Ecke
Neudeutſche Xenien.

Herrlich fürwahr, im demokratiſchen Neuſtagt zu leben!
Kaiſer- und fürſtenbefreit, nur noch vom Ausland regiert.

Jmmer ſtrebe zum Ganzen und wenns auch bloß Utopie iſt;
Sei im Ganzen blamiert, Weltrevolutionift!

Spartakus, welcher dereinſtens die Römenſklaven befreit hat,
Will in unſerer Zeit alle zu Sklaven befrein.

Dir widerſtrebt dein Beruf als Schneider? Werde Miniſter!
Deren Staatskunſt auch ſetzt neben das Loch meiſt den Fleck.

Leidvoll klag ich es dir, du großer, heiliger Goethe:
Deutſchland mauſchelte längft deinen Genius tot.

(„Phosphor“.)

Wilſon. Bei einem Autoausflug der Geſellſchaft Wilſons
überſchlug fich fein Wagen. Es gab mehrere Tote und Ver
wundete. Wilſon ſelbſt blieb unverletzt. „Nicht einmal ge
brochen habe ich etwas,“ ſagte er zufrieden. Dabei vergaß er
ſein Wort.

r

Kleine Urſachen große Wirkungen! Wilſon: „Hätte
ich geahnt, daß ſich Kollege Ebert jemals ſo photographieren
laſſen würde, hätten wir den deutſchen Barbaren auch das Baden
verboten. Wir fordern nachträglich Eberts Auslieferung wegen
Verletzung der geheiligten Seegebräuche als Vorbedingung für
die Aufnahme Deutſchlands in den Völkerbund.“

Müller: Jck denke, unſer Reichsadler wird jeändert.
Schultze: Ja, er ſoll jetzt ſtatt eenen een Dutzend Köppe kriejen.
Müller: Warum
Schultze: Weil's jetzt bei uns nach ſo ville Köppe jeht.
Müller: Nee, du, wenn er ſich nach's Reich richten ſoll, denn

muß er überhaupt topl o ſein.

Aus den Briefen moderner Dunkelmänner. (Herr Rechts
anwalt Dr. Morgenroth, Frankfurt, an den Parteiſekretär Sie
benſchlich in Weimar.) Mein lieber, väterlicher Freund! So
drängt's mich Sie zu nennen. Das beregte Expoſé liegt bei.
Unfer guter Paul ſagte neulich ganz richtig: Wer für das Volk
arbeitet, ſoll auch ſeinen Lohn davontragen. Freilich, die alte
Generation, die noch um Hertling ſtand oder mit den Törrings
und ihrem Anhang verſippt ſind, die wollen die neue parlamen
tariſche Demokratie wicht begreifen, ſe nennen es in ihrer Ver

laſſen hleiben, in geeigneten Fällen das Legalitätsprinzip fallen
zu laſfen, die Strafverfolgung aufzuſchieben. Als zweiter Punkt
der Tagesordnung wurde ein Vorſchlag der Geſchäftsſtelle der
Jugendhilfe, betreffend Einrichtung einer Jugendberatungsſtelle
bzw. Sühneſtelle, zur Beſprechung geſtellt. Der Gedanke des
Ausbaues der Jugendhilfe in der Richtung ſolcher vorbeugender
Axbeit wurde von der Verſamlung ſympathiſch aufgenommen
und die Geſchäftsſtelle damit beauftragt, den Plan einer Sühne
ſtelle weiter auszuarbeiten. Zuletzt konnte den Helfern die er
freuliche Mitteilung gemacht werden, daß Profeſſor Ziehen
einen vierſtündigen Vortrag zur Ausbildung der Helfer der
Jugendhilfe zugeſagt hat, die Bedeutung der pſychologiſchen Ent
wickkung des Kindes für die Veurteilung vor dem Jugendgericht
behandelnd. Anmeldungen dazu werden an die Geſchäftsſtelle
der Jugendhilfe, Brüderſtraße 6, erbeten.

Städtiſches Arbeitsamt. Die Vermittlungsſtellen des
ſtädtiſchen Arbeitsamtes für weibliche Berufe (Berufsberaturig,
kaufmänniſche Angeſtellte, gewerbliche Arbeiterirnen, Haus
angeſtellte, Landwirtſchaft, Aufwarte, Putz und Waſchfrauen)
wurden von Salzgrafenſtraße 3 nach Große Brauhausſtraße 30
verlegt. Die Abteilung für Landwirtſchaft (männliche Abteilung)
befindet ſich nicht mehr Große Ulrichſtraße 55, ſondern Salz-
grafenſtraße 2.

Wohnungsſcheine. Wie feſtgeſtellt worden iſt, ſind zahl
reiche Einwohner noch nicht im Beſitze eines Wohnungsſchei:ies.
Sämtliche hier dauernd wohnhafte Perſonen, die noch keinen
ſolchen beſitzen werden daher erneut aufgefordert, ſich nunmebs
bis 22. Oktober 1919 einen Wohnunggſchein ausſtellen zu laſſen.
Die Wohnungsſcheine werden in den zuſtändigen Reviermelde
ſtellen (in der Zeit von 8 Uhr vormittags bis 1 Uhr nachmittags)
ausgeſtellt, und zwar für Perſonen, deren Familiennamen mit
den Anfangsbuchſtaben beginnen: A bis einſchließlich E in der
Zeit vom 6. bis 8. Oktober, F-K in der Zeit vom 9.-11. Ok-
tober, L Qu in der Zeit vom 13.-15. Oktober, R--S in der
Zeit vom 16.--18. Oktober, To-Z in der Zeit vom 20.--22. Ok
tober. Wer nach dem 22. Oktober nicht im Beſitz eines Woh
nungsſcheines iſt, hat eine Beſtrafung nach F 29 der Polize:-
verordnung über das Meldeweſen der Stadt Halle vom 16. April
1919 zu gewärtigen. Er läuft obendrein Gefahr, keine Lebens
mittelkarten ausgehändigt zu erhalten.

Warnung vor dem Ankauf unbandervolierter Zigaretten.
Jn letzter Zeit werden im Schleichhandel und auch öffentlich
größere Mengen unverſteuerter Zigaretten engliſcher, belgiſcher
oder amerikaniſcher Herkunft angeboten. Da die Packungen
dieſer Zigaretten nicht mit den erforderlichen Steuerzeichen ver
ſehen ſind, verfallen ſie nach der, Ausnahmen nicht zulaſſenden
Vorſchrift des S 23 Zig.-St.-Geſ. unter allen Umſtänden der
Einziehung durch die Steuerbehörde ohne Rückſicht darauf, wem
ſie gehören und ob gegen den Eigentümer oder eine andere
Perſon ein Strafverfahren eingeleitet wird. Es muß daher vor
dem Ankauf derartiger Zigaretten dringend gewarnt werden.

Städtiſcher Verkauf von Raſierſeife in der Talamtſchule
am Montag, dem 6. Oktober. Zugelaſſen zum Einkauf werden
die Jnhaber der Lebensmittelſcheine mit den Nummern 1--5060
vormittags von 8—-12 Uhr und die Jnhaber der Nummern 5001
bis 12 000 nachmittags von 2-6 Uhr. Es kann gegen Vorlage
des Lebensmittelſcheines an Haushalte mit 1--2 Perſonen ein
Stück Raſierſeife, an Haushalte mit 3—4 Perſonen zwei Stü
und an Haushalte mit 5——6 Perſonen drei Stück uſw. abgegeben
werden. Der Verkaufspreis für ein Stück Raſierſeife beträgt
60 Pfg. Abgezähltes Geld iſt bereit zu halten.

Fröhlicher Abend von Edwin Burmeſter. Am 9. Oktober
(Loge zu den fünf Türmen, Ablbrechtſtraße) kommt der bekannte
luſtige Lautenſänger und Vortvagskünſtler Edwin Burmeſter
erſtmalig nach Halle. Er iſt Meiſter auf ſeinem Jnſtrument,
hat die entzückendſten luſtigen Verſe von Wilhelm Buſch, Kla-
bund, Flaiſchlen, Ettlinger, de Norg vertont und alles, was er
ſingt und vlaudert, ſchafft ungebundene fröhliche Stimmung.
Das reiche Programm verſpricht einen der angenehmſten Abende.
Eintrittskarten in der Hofmuſikalienhandlung Reinhold Koch.

Neue Loge. Am Donnerstag fand die Einführung einer
Reihe neuer Mitglieder zu der kürzlich gegründeten „Neuen
Loge“ ſtatt. Nach Beendigung des geſchloſſenen Konvents ver
einigte man ſich im Saale zu einem feierlichen Feſtakt zu Ehren
Hindenburgs. Hier hatten ſich inzwiſchen auch die geladenen
Gäſte eingefunden, die von Oberpfarrer Poſtler in einer
trefflichen Anſprache begrüßt wurden. Fräulein Hedwig Kucher
brachte einen ſinnreichen Vorſpruch zu Gehör, den Fräulein
Eliſabeth Poſtler für den Tag verfaßt hatte. Fräulein Tilde
Hoch ba um und Fräulein Elſe Korge (letztere vom Heydrich-
ſchen Konſervatorium) boten geſangliche und pianiſtiſche Vor
träge, die reichen Beifall fanden. Die Anmeldungen zum Ein
tritt in die „Neue Loge“ nimmt Rechnungsrat R. Krönert,
Bernhardyſtraße 21, entgegen.

Niels-Larſen- Abend. Am Freitag, den 10. Oktober, ver
anſtaltet der Experimental-Pſychologe Niels Larſen aus Bremen

blendung glatt Korruption. Wenn ich mich auf den Standpunkt
ſtelle, iſt jedes Handelsgeſchäft Korruption und wohin wir durch
Unterbindung des Handels gekommen ſind, weiß heute jedes Kind.
Wer Erkenntnis von den Dingen hat, macht eben ſein Geſchäft.
Früher, als mit Orden bezahlt wurde, konnte Geld geſpart
werden, heute, in der Orden- und Würdeloſen Zeit, tritt der
reguläre Gewinn in ſein volles Recht. Was nun die beanſtaux
deten Gefühlswendungen anlangt, ſo muß ich geſtehen ich
brauche eine gewiſſe Selbſtſuggeſtion. Wenn ich früher einen
Verbrecher verteidigte, konnte ich es nicht faltſchnauzig machen,
ich mußte mich hineinleben und mir ſelbſt die Unſchuld des
Mannes einſuggerieren. Jch brauche unbedingt eine Gefühls-
baſis, aus der heraus ich in Volksverſammlungen wirke. S
weit, wie Sie, bin ich noch nicht, daß ich in mir zweierlei Boden
habe, den geſchäftlich-politiſchen, gleichſam den innerpolitiſchen
Boden und den demokratiſch-politiſchen, gewiſſermaßen den außer
politiſchen Boden, von dem herab Sie zum Volk ſprechen und
Ueberzeugung ſäen. Jch gleite gewiſſermaßen auf einer ſchiefen
Ebene hin und her, aber ich hoffe, ſtark zu werden, ſo ſtark wie
Sie, lieber Herr Dr. Siebenſchlich, und mich ſpalten zu können
in zwei Perſönliſhkeiten, in die des Führers der Maſſen und in
die des Ratsherrn in der Führerſchaft. Wir lernen ja in dieſer
großen politiſch bewegten Zeit ſo unendlich ſchnell. Die papiere-
nen Milliarden wachſen aus dem Boden, Es gilt nur, ſie zur
rechten Zeit abzuernten. Nur eine kleine Sorge habe ich: Wenn
das Volk erſt aus ſeinem ſchönen revolutionären Schwung, us
der großen politiſchen Stimmung wieder ins Tal der nüchternen
Alltäglichkeit zurückkehrt, was dann?
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Phosphor, die Münchener politiſch-ſatyriſche Wochenſchrift,
ſteht im Dienſt und iſt Werkzeug der vaterländiſch- nationalen
Sache. Seine Ueberſchüſſe fließen der nationalen Sache zu.
„Phosphor“ eint unter der Führung des allbekannten Dichters
Friedrich Frekſa eine Gruppe vaterländiſch denkender moder
ner Münchener Künſtler. Sie alle ſind gewillt und gewonnen,
mit Zeichenſtift, mit Wort, mit Griffel für die nationale Sache
zu ſtreiten. Mit allen Waffen moderner künſtleriſcher Satyre
wrd die nationale Sache vertreten, werden Widerſacher und Ab
trünnige gegeißelt. Künſtler wie E. v. Kurſell, Otto Linnekogel,
H. Huber, Theodor Scharf u. a. ſchaffen am „Phosphor“. Wö-
chentlich erſcheint ein „Phosphor“Heft, es koſtet 50 Pfg.; der
Vierteljahrspreis für 13 Hefte iſt 56 Mark. Probehefte mögen
verlangt werden vom „Phosphor“Verlag, München, Brienner-
ſrraßs 55. „Phosphor“ fordert die Mithilfe fedes nationgl
ſinnten Deutſchen. „Phosphor“ will td wirken. Darum will



rich Hothan.

im „Thaliaſaale“ einen Aufklärungs- und Experimental- Vortrag
über Hypnoſe, Suggeſtion und Gedankenüberkragung. Herr
Larſen wird an dieſem Abend faſt ſämtliche Tricks erklären, die
von Gedankenleſern zur Täuſchung des Publikums angewandt
werden. Die berühmte Traumtänzerin Solvey wird zum Schluß
des Vortrages im hypnotiſchen Schlaf tanzen. Karten bei Hern

Auf ein 950fähriges Geſchäftsbeſtehen konnte in dieſer
Woche der Klaviermacher Auguſt Ahlheit, 5. Vereinsſtraße 2,
zurückblicken, der trotz ſeines hohen Alters bei körperlicher und
geiſtiger Rüſtigkeit noch immer tätig iſt.

Daphnia, E. V. für Natur-, Aquarien- und Terrarien-
kunde. Dienstag, den 7. Oktober, Sitzung im „Koburger Hof-
bräu“, Kaulenberg 1. Gäſte willkommen.

Schwerer tätlicher Angriff. Am Freitag in der Abend-
ſtunde wurde der Cand. phil. Jaene in der Geiſtſtraße, unweit
des Thaliaſaales, von einem Burſchen angefallen, dem ſich eine
Frauensperſon und verſchiedene andere Geſtalten zugeſellten,
die gleich jenem mit dem Rufe: Da iſt er ja!“ auf Jaene ein
ſchlug. Man entriß ihm ſeinen Stock und ſchlug ihn damit in
roheſter Weiſe ins Geſicht und über den Kopf, bis er bewußtlos
uſammenbrach. Man mußte den Mißhandelten, der ſchwereWunden davongetragen hat, in ärztliche Obhut bringen. Be
ichnend iſt, daß von mindeſtens 10, 12 dem Vorfall zuſehenden

Perſonen nicht eine die Hand rührte, um Jaene zu helfen. Ein
Schutzmann befand ſich nicht in der Nähe.

Beſchlagnahmt wurden in der Zeit vom 1. bis 30. Sep-
fember 1919 durch die bei der Polizeiverwaltung eingerichtete
Abteilung B folgende im Schleichhandel angetroffenen Gegen
ſtänve: 117 Pfund Kalbfleiſch, 9 Zentner Rindſleiſch, 25 Pfund
Hammelfleiſch, 1 kebendes Kalb, 118 Stück Würſte, 1 Zentner
Talg, 406 Pfund Speck, 47 Stück Landbutter, 26 Zentner Weizen
mehl, 1,5 Zentner Roggenmehl, 125 Zentner Weizen, 60 Pfund
Roggen, 348 Pfund Gerſte, 139 Pfund Mohn, 52 Pfund Rübſaat,
29 Pfund Zucker, 16 Zentner Kartoffeln, 10509 Zentner Soda,
608 Zentner Waſchpulver, 2474 Stück Seife, 11 Platten 2 Stücke
Pavaffin, 353 Päckhen engliſcher unverſteuerter Zigarettentabak,
609 808 Stück Zigaretten, 694 Päckchen Tabakmiſchware, 50 Liter
Treiböl. Die beſchlagnahmten Nahrungsmittel wurden, ſoweit
von den zuſtändigen Behörden nicht anderweit über ſie verfügt
war, dem Stadternährungsamt und dem Kriegsbrotausſchuß hier
wwrrier-

efunden verloren. Jn der Zeit vom 16. bis 30. Sep
tember 1919 find nachſtehende Gegenſtände als gefunden hier ab
gegeben oder angemeldet worden: 2 Geldtäſchchen mit Jnhalt;
1 Geldſchein; 1 ſilbernes Armband; 1 ſibberne Herrenuhr; 1 gol-
dene Damenuhr; 1 Herrenring; 1 ſeidene Bluſe; 1 Paket mit Be
kleidungsſtücken; 1 Paar Damenhandſchuhe; 1 Klappſtuhl im
Beutel; 1 Obſtkorb; Kupferdraht; 1 Regenſchirm; mehrere
Schlüſſel. In derſelben Zeit wurden als verloren gemeldet:
1 Trauring, gez. E. D. 8. 4. 11; 1 braunes Ledergeldtäſchchen
mit Gutſcheinen und Vorladung, Uhrgutſchein; 1 ſchwarzes Beſd-
täſchchon mit ca. 20 Mark; 1 ſchwarzſeidener Damenſchirm mit
Horngriff; 1 ſilberne Damemthr, gez. E. W.; Film und Photo-
graphien; 1 biane Amethiſtbroſche; 1 Broſche (Engelbruſtbild mit
ſilberner Einfaſfung); 1 goldene Schlipsnadel (Hufeiſen); 1 gol
dene 1 graues Seidengeldtäſchchen mit ca. 1015
Mark; 1 goldene Brille; 1 ſhwarzer Damenſchirm mit heller
Krücke; 1 ſchwarzer Regenfchirm; 1 goldenes Kettenarmband mit
drei Kinderbildern; 1 ſilberne Halskette; 1 Handtaſche
mit Jnhalt, Lebensmittelſcheinen u. a.; 1 ſchwarze Brieftaſche
mit 1 145 Mark; Schein für Fuhrweſen; 1 Brieftaſche mit
800--1000 Mark, Brotmarken, Ausweiſe; 1 ſchwarze Brieftaſche
mit 350 Mark und Ausweis, Loſe; 1 Weingipfel blauſilberrot;
1 Paar braune Glarechandſchuhe (Reithandſchuhe); 1 ſchwarzer
Spitz mit Haleband; 1 goldene Uhr mit braunem Armband;
1 ldener Ring mit roten und blauen Steinen; 1 ſchwarze

mit Photographien und Ausweiſen; 1 ſchwarzer
chwarge Handtaſche mitRegenſchirm mit graugrüner Krücke; 1 ſ.

ca. 60-—80 Mark (Autolackleder); 1 ſchwarzer Damenſchirm mit
brauner Krücke; 1 Paket mit Silhouetten. Die unbekannten
Eigentümer der gefundenen Gegenſtände werden aufgefordert,
ihre Rechte innerhalb 6 Monaten im Polizeiverwaltungsbüro,
Dryhauptſtraße 4, Zimmer 100, geltend zu machen. Die n'cht
zurückgeforderten Gegenſtände werden an die Armenverwaltung
oder an den Finder abgegeben werden.

„H5 Sporkbortehte
Turnlehrer zu Profeſſoren ernannt. Jn Bayern, wo be

kanntlich für die Turnlehrerprüfung der Beſuch der Univerſitäts
vorlefungen, alſo ein gkademiſches Studium notwendig iſt, hat
der Turnlehrerſtand es erveicht, daß auch die aus den Kreiſen
der Volksſchullehrer ſtammenden Fachturnlehrer ebenſo den
Titel Profeſſor erhalten haben, wie die übrigen akademiſchen
Lehrer an den höheren Lehranſtalten.

Die Rennen zu Magdeburg haben einen ausgezeichneten
Pennungsſchluß aufzuweifen, da für fünf in kommende
Prüfungen nicht weniger als 219 Pferde eingeſchrieben wurden.
Von den Hauptnummern erhielt der Voruſſig Ausgleich 49 Unter
ſhriften, darunter für Heuchelei, Einhart, Landſtürmer, Baldur,
Crajova, Dardanos, Marmolata, Feldherr II, Lorbeer, Eskadrog
und Roſenritter und der Germanig- Preis von 60 000 Mark
40 Unterſchriften, darunter für die Zweijähigen Friedensfürſt,
Centrifugal, Saint Ayl, Wallenſtein, Feri Faida, Oſtera, und
von ſchnellen älteren Pferden Tradition, Turmuhr, Armenia,
Delila, Narew, Deficit und Optimiſt.
T Bewilligung von Renntagen. Seit langem war es eine
Forderung aller intereſſierten Kreiſe, daß die Renntage ver-
mehrt werden ſollten. Der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter
konnte ſich zunächſt nicht entſchließen, eine Vermehrung der
Renntage gegenüber dem Vorjahre eintreten zu laſſen, und zwar
wegen der fraglos beſtehenden mannigfaltigen Schwierigkeiten
auf den verſchiedenen Gebieten unſeres Wirtſchaftslebens. Es
kam dabei insbeſondere die Lage auf dem Gebiete des Trans
portweſens in Betracht. Auch konnte die vermehrte Abhaltung
von Pferderennen bei dem feindlichen Auslande zu falſcher Be
urteilung unſerer allgemeinen Wirtſchaftslage beitragen. Noch
dem ſich jedoch faſt alle übrigen Bundesſtaaten trotz dieſer Be
denken keine Beſchränkung in der Abhaltung von Pferderennen
auferlegt haben, hat ſich nunmehr auch der vreußiſche Landwirt
ſchaftsminiſter entſchloſſen, ſowohl für den Galoppſport wie für
den Traberſport noch eine beſchränkte Zahl von Renntagen zu
bewilligen.

Reit- und Fahr-Turnier im Stadion. Bei dem nächſten
Turnier des Reichsverbandes für Zucht und Prüfung deutſchen
Holbbluts am 25, bis 27. Oktober wird inſofern eine Neuerung
eingeführt werden, als die Ergebniſſe der Jagdſpringen nicht
mehr, wie bisher, erſt nach Beendigung der ganzen Prüfung
bekannt gegebett werden, ſondern daß ſchon während des
Springens die Ausſichten der beſſeren Pferde dem Publikum
durch Aufziehen von deren Fehlerſummen kenntlich gemacht wer-
den ſollen. Ven einem erhöhten Platz aus wird ein Richter
ſämtliche Hinderniſſe zugleich überwachen und die von beſſeren
Pferden gemachten Fehler unmittelbar nach Beendigung ihres
Springens an einem großen Geſtell bekanntgeben und dabei
dieſe Pferde ſchon in die richtige Reihenfolge rangieren. Die
Zuſchauer können alsdann den Verlauf dieſer Preisbewerbungen
ähnlich wie den eines Rennens verfolgen, was das Jntereſſe
daran weſentlich beleben ſollte. Zur Kontrolle dieſes Verfahrens
ſtehen trotzdem an jedem Hindernis wie ſeither beſondere Richter.
Bewährt ſich dieſe Neuerung, ſo wird der Reichsverband ver-
ſuchen, bei der Regierung die Genehmigung zur Einführung des
Totaliſators bei Jagd und Hochſpringen zu erwirken.

en. Das größte Berkehrsflugzeug. Die Automobil und
Aviatik Akt.Geſ. in r hat ein neues Rieſen-
verkehrsflugzeug gebaut, das ſoeben ſeine Probeflüge erfolgreich
vollendet hat. Das neue Rieſenflugzeug macht trotz ſeiner Größe
einen gefälligen Eindruck. Man hat keinen Augenblick das Ge
fühl, als ſei die Maſchine zu ſchwer oder zu unbeholfen für hre
Aufgabe, trotz der 15,000--16 000 Kilogramm, die ſie beladen
wiegt. Die Spannweite beträgt 43,5 Meter, die Länge 22,5 Meter
und die Höhe 6,5 Meter. Die vier neuen Benzmotoren zwei
von je 500, zwei von je 250 Pferdekräften die mit ihren 1500
Pferdekräften das Flugzeug zum augenblicklich ſtärkſten und
größten ſeiner Art ſtempeln, vermögen es mit außerordentlicher
Geſchwindigkeit und Leichtigkeit in die Luft zu erheben und fort
zuführen. Wenn man die Aufgabe des Verkehrsflugzeuges be
trachtet: große Laſten über große Entfernungen möglichſt ſicher
hinwegguſchaffen, ſo dürfte die Geſellſchaft mit dem Rieſenflug-
zeug auf dem richtigen Wege ſein. Das Flugzeug kann außer
6 Mann Beſatzung (1 Kapitän, 2 Führer, 2 Maſchiniſten, 1 Be
dienung) 18 Reiſende mit Gepäck aufnehmen bzw. 1800 Kilogr.
Nutzlaſt, es hat für 8 bis 10 Stunden Betriebsſtoff, bei einer
Durchſchnittegeſchwindigkeit von 125 Kilometer in der Stunde.
Seine Motoren ſind ſo angeordnet, daß bei jedem ein Maſchiniſt
ſich befindet, der bei etwaigen Sdörungen ſofort eingreifen kann.
Die vollendete Ausrüſtung mit neuen Navigationsinſtrumenten,
Kontrollinſtrumenten, Kreiſelneigungsmeſſer (zur Schaffung
eines künſtlichen Horigontes bei Nebel oder tiefer Dunkelheit)

eben die denkbar größte Gewähr für die Sicherheit des Fluges.
ie Koſten des Rieſenflugzeuges ſtellen ſich auf etwa 116 Millio-

nen Mark, zu denen die der Motoren mit rund 150 000 Mark
kommen. Flugzeuge dieſer Art haben im Kriege wiederholt
Flüge von Berlin nach Gent in 720 Stunden ausgeführt, von
Berlin nach Wilna ohne Zwiſchenlandung, ſie haben ſich an der
Font glänzend bewährt und werden es nicht weniger im Dienſte
friedlichen Verkehrs tun. Jhre beſte Verwendungsmöglichkeit
liegt bei Entfernungen von 500 bis 1200 Kilometer, bei kurzen
Strecken find kleinere Flugzeuge, bei größeren Luftſchiffe nach
dem Stand der Entwicklung vorzugiehen.

Provinz Sachſew
Leunaga, 4. Okt. (Zur Beendigung des Streiks

der Zimmerleute) wird noch mitgeteilt, daß die weiter
bewilligten 2 Prozent über die Forderung der Streikenden von
15 Prozent Teuerungszulage hinausgehend nicht als Ausgleich
für den Lohnausfall während der Streikzeit an Stelle der von
der Streikleitung geforderten einmaligen Entſchädigung, ſondern
als Ausgleich gegenüber den höheren Löhnen bei der Badiſchen
Aniklin- und Sodafabrik bewilligt worden ſind.

Planen i. Vgtl., 4. Okt. Verhafteter Hochſtap-
ler.) Einen guten Fang machte die Polizei in Plauen mit der
Feſtnahme eines Hochſtaplers Art, der in Reichs
wehr Uniform gekleidet einem ttlermeiſter eine Anzahl Brief
taſchen abzuſchwindeln wußte. Als er die Taſchen bei einem
anderen Sattlermeifter verkaufen wollte, wurde der Verdächtige
verhaftet. Es ſtellte ſich heraus, daß man den 1899 in Berge-
dorf bei Hamburg geborenen Einkäufer Eggers vor ſich hatte,
der ſeit April d. J. in vielen Großſtädten des Reiches Gaſtrollen
gegeben und Schwindeleien über Schwindeleien verübt hat. Er
wurde von mehreren Behörden geſucht. Der Gauner trat ſehr
dreiſt auf; er gab überall an, daß er beauftragt ſei, für Kanti-
nen der Reichswehr größere Einkäufe zu beſorgen, obgleich er
dieſer Truppe garnicht angehörte. Zugeſtandenermaßen hat
Eggers auf dieſe betrügeriſche Weiſe allein in Berlin aus Laden
geſchäften Waren für etwa 80 000 Mark erbeutet.

Kunſt u, Wiſſenſchaft
Hugo Kauns neue Oper „Der Fremde“. Jn ſeiner Wald-

villa zu Zehlendorf hat Hugo Kaun ſein neueſtes Opernwerk
vollenket, das nun Ende dieſes Jahres an der Dresdener Staats
oper die Araufführung erleben wird. Bei ſeiner letzten Oper
„Sappho“ folgten wir dem Berliner Tondichter nach VLeipz:g.
Wandern iſt des Kritikers Luſt Vielleicht wird doch noch einmal
die Zeit kommen, wo wir nicht erſt unſere Koffer zu packen
brauchen, um der Uraufführung heimiſcher Komponiſten beizu
wohnen. Dieſem muſikaliſchen Werk liegt ein phantaſtiſches
Buch in vier Bildern von Franz Rauch zugrunde. Eine Todes
phantaſie von dramatiſcher Kraft, von tieferer Bedeutung und
gewiſſer Eigenart. Eines armen Waldhüters Sohn ſtand der
„Tod“ Gevatter. Als bleicher Fremder trat er, dem Fliegenden
Holländer gleichend, bei ſtürmiſcher Nacht in die Hütte der Ar
mut, legte Gold in die Wiege des Kindes, das er „Hein“ taufre,
und verſprach in jedem Jahre wiederzukehren, um des Kindes
Geſchick zu beſtimmen, im vierzehnten Jahre aber den Knaben
mit ſich zu nehmen. Jm zweiten Bilde ſehen wir Hein als be
rühmten Arzt wieder, der des Königs Tochter aus Todesgefahr
gerettet hat. Jn beider Herzen zog inzwiſchen die Liebe. Für
die Kraft, die ihm verliehen, forderte jedoch der „Tod“, in Er-
füllung ſeines mit ihm geſchloſſenen mephiſtopheliſchen Paktes,
daß Hein auf irdiſche Liebe verzichte. „Wer mit dem Tode im
Bunde ſteht, der muß der Liebe entſagen.“ So iſt das Weib,
das ſeine ärztliche Kunſt gerettet, nun doch dem Tode verfallen.
Stärker als dieſer erweiſt ſich jedoch der Menſchen Liebe. Ob
ſeiner frevelnden Leidenſchaft vom Hofe des Königs, aus feinem
Lande verbannt, kehrt Hein in der Todesſtunde der Prinzeſſin
(Triſtan- und Jſolde-Stimmung!) zu ihr zurück. Von ihren
Lippen trinkt nun auch der Tod, der die Liebenden für die
Ewigkeit vereint, der Tod als „beſiegter Sieger“ und doch der
Herr dieſer Welt. Jn dieſe düſtere Todesfabel hat Franz
Rauch zum Nutzen des Komponiſten eine Fülle helleren Lichtes
gegoſſen. Hugo Kerun darf Romantiker ſein und Dramatiker zu
gleich. Jn der Hütte des armen Waldhüters wohnt ſtille Dich-
tung, grelle Farben verträgt die Silveſterfeier am Königshofe
(großes Ballett zugleich), und der an „Tannhäuſer“ erinnernde
Schluß des dritten Bildes ſchreit förmlich nach muſikaliſcher
Kraftentfaltung. Am Schluß des ganzen ruft höchſte dichteri ſche
Phantaſie die Muſik Hilfe.

Arthur Schnitzlers neueſtes Luſtſpiel „Die Srhweſtern
oder Caſanova in Spa“, das im November dieſes Jahres an

Aus der Arbeit der Neulandbewegung wird uns r

dem Zeit und ihre Auswüchſe, um zu fragen: wie kann unſerfinden? gaerrih Wien yard, der

des Menſchen eigentlichſter Beſtimmung und zeigte einen chriſt
lich-ſogialen Jdealismus, der allein Wahrheit und Kraft werden
kann durch getreue Seelenarbeit Einzelner, die andern Vorbild
und Führer werden müſſen. In ein gewaltiges Gebiet führte
der bekannte Politiker Dr. Sevin ein: die Jugend und die
Politik. Bedeutſam war, daß hier nicht nur erſtrebt, ſondern
erlebt wurde, wie Ewiges über alle Parteien erheben kann, wie
auch in der Politik ſolche Linien gefunden werden könnten, auf
denen ſich die Edelſten und Beſten zu einigen im Stande wären.
Ergänzt wurden dieſe Ausführungen durch die originelle Per
ſönlichkeit Heinrich Lhotzky s. „Reich Gottes“, nicht Religion,

Leben, nicht Form ader Dogma, nicht Kirche als Selbſtzwſondern i als eine Dienerin und Srunnenſtube t
Höheres. Guida Diehl, die Einberuferin der Konfereng und
Führerin der Neulandbewegung ergänzte und vermittelte daz
Gebotene. Neuland will dieſem erſten wohlgelungenen Beſuch
weitere folgen laſſen.

Der
einVom Bücheortiſch

werden
tes 5„Deutſches Weidwerk“ betitelt fich die ſoeben erſchiene haltes

Nummer 3978 der Veipgiger „Jlluſtrierten Zeitung ne
Verlag J. J. Weber-Leipzig; Einzelpreis 2550 Mark), die ez reiſt
ſich zur Aufgabe e hat, über die wirtſchaftliche und ethiſche ſonde
Bedeutung der Jagd, der Unverſtand und Uebelwollen die Ver, uſeh
nichtung angeſagt haben, Aufklärung zu verbreiten. Jn zahl lung
reichen Aufſätzen aus der Feder erſter Fachleute, nicht minder igenen
auch durch viele Bilder wird gezeigt, welche großen wirtſchaft. Fehüch
lichen Werte mit dem Untergange der Jagd verſchwinden wür- a z
den, in welch innigem Zuſammenhang Natur und Jagd ſtehen, ſah ig
wie die Intereſſen des weidgerechten Jägers und des wahr
haften Naturfreundes Hand in Hand gehen. Beide Teile kommen t reckauch in der vorliegenden Nummer zu ihrem Recht. Von den Dame
durchgängig veichilluſtrierten Artikeln ſeien erwähnt: „Ethik der
Jagd von Eberhard Freiherrn von Wechmar, „Weidwerk und
Wiſſenſchaft“ von Dr. J. Müller-Liebenwalde, „Die volkswirt, eheſchaftliche Bedeutung der Jagd“ von Eberhard von Rieſenthal, angeſeb.
„Die Jagd auf boher See“ von Dr. Ludwig Staby, „Ein Herbſt Paverngttag auf der Krähenhlitte“ von Julius R. dagrhels „Die Frau zieht
in Jagd und Schießſport“ von Hermann Ludwig, „Altes Jagd vet
erät und ſein Schmuck“ von Dr. O. Pelka, „Möff Hadermann Die gtVie Geſchichte eines Waldritters“ von Egon Freiherr von Kap. Bermößr

herrBieſenthal. Die Nummer enthält ferner eine Reihe ſelb. lichtige
ſtändiger Kunſtblätter, darunter nicht weniger als fünf in vied 100
farbiger Wiedergabe. Ein außerordentlich reichhaltiger aktueller bei ande
Teil bildet den Schluß des gediegen ausgeſtatteten es, da 60 000
eine wertvolle Erſcheinung auf dem Büchermarkt darſtellt. rägt, de

Mathias Erzberger. Eine Lebensbeſchreibung in Wor wert
und Bild von Kriſtian und Peter nennt fich eine im Verlage von ſolcher
J. F. Lehmann in München erſchienene, reich mit Bildern 5 Feburfti
ſchmückte, beißende Spott und r r (Preis 1 Mk. Der
100 Stck. je 80 Pfg., bei 1000 Stck. je 60 Pfg.) Erzberger tritt alt Sonderv
Selbſtſchilderer ſeines abenteuerreichen Lebens auf und zeigt von er
dem Leſer „Wer ich bin, wie ich wurde, was ich weiß, was ich tracht ko
denke, was ich tat, was ich tue, was ich tun werde und was das mabtär
deutſche Volk an mir hat.“ Köſtlich iſt die Schilderung wie er in kommen
Buttenhauſen den Huhhandel erlernte, dann die Rettung der einer
armen lutheriſchen Seele des Otto Janke in einem belgiſchen um Len
Kloſter, treffend die Darſtellung der Entwicklung des lden angeſtre
vom Weoelteroberer zum n. ſehr gelungen die G ebre ch
feinſpöttiſche Verkeidigung des Waf enſtillſtandsſchmuſers und I unterhal
des Finanzminiſters. Dem witzigen Stift des Zeichners gelang rdentlic
es glängend, in launigen Zerrbildern den Spott zu verſtärken. Tauſend
Aber nicht nur Lachen will die Schrift erregen, ſie will Erz. Kriegege
berger in ſeiner garizen Gefährlichkeit zeigen, das deutſche Vol ſchäftsle
noch rechtzeitig vor dieſem ſchlimmſten Schädling und Verderber kebens,
e nationalen Größe warnen. Möge es den ſcharfen Pfeilen Geſchäft
es Witzes und der Verſpottungen gelingen, die ſchweren Schläge pamen f

der Helfferichſchen Anklagen zu unterſtützen und dagu beizu ſparniſſe
tragen, uns von einem ſolchen „Führer“ zu befreien. Die vhnehin

des Dichters wie des Zeichners laſſen mesſten

öne Erfolge hoffen. dieneniſt jetzt mit einem geſchwärzten Stück auf der letzten Seite wieder niemalsfreigegeben. Der Phosphor ſtellt damit die politiſche Sati Sparſan

in den Dienſt des nationalen Kampfes Der bliebenden Verbaufsſtänden zu haben. Wer in dieſer ſchweren Zeit i mögensc
den Sinn für Humor und auch für den überſchwärzten R ungerec
präſidenten bewahrt hat, der greift nach dem „Phosphor“. S

che

Stundenplan der Städtiſchen Hrauenſchul e e
Winterhalbjahr 1919/20. müde geBeginn: Dienstag den 7. Oktober. n en

Montag: 8-—9 Franzöſiſch: Lektüre der „Ausgewählten hen e
Briefe“. Wiederholung wichtiger Teile der Grammatik, Hen Wumen
Studienrat Dr. Weber; 9—10 Bürgerkunde: Die alte und de ſehen
neue Verfaſſung, Frl. Dr. Lange; 10--12 Geſund itslehre hned er t
Herr Profeſſor Dr. von Drigalski; 12—-1 Religion: Die Bery
predigt und die Gleichniſſe Jeſu, Herr Studienrat Wienbeck..

Dienstag: 8—-9 Beſchäftigungslehre: Papierarbeiten
einfaches Spielzeug aus wertloſem Material, Frl. Jugendleiterin
Mang; 9—10 Erziehungslehre: Frl. Dr. Goſche; 10-11 Frauen Vor
berufe in Vergangenheit und Gegenwart, Frl. Dr. Goſche
11-—-12 Kunſtbetrachtung: Deutſche Meiſter ſeit 1850, Frl. Ange
Goſche; 12——1 Geſchichte: Das Zeitalter Friedrichs des Großen ruf zur
Herr Studienrat Dr. Urbach. n VerfaſſurMittwoch: 8——9 Engliſch: Lamb, Tales from Shab der belm
ſpeare. Grammatik im Anſchluß an die Lektüre, Herr Studien ne Hepre
rat Dr. Regel; 9—12 Kinder und Säuglingspflege: Fi Frag
Jugendleiterin Weigelt und Oberin Leukroth; 12—-1 Bürge e ſekunde: Die alte und die neue Verfaſſung, Frl. Dr. Lange 2nue Han

Donnerstag: 8-—-9 Ernäbrungs- un re Scho dieſ
Gewerbelehrerin Kogge; 9—2 Haushaltungsunterricht: u mich auch

ogge; 9-—12 Praktiſche Arbeit im Kindergarten. ſehen, ſo
reitag: 8—-9 Deutſch: Aus der r der deutſchen übernehm

Sprache mit ſchriftlichen Uebungen, Frl. Dr. Goſche; L--2 Hau ſein, dert
haltungsunterricht: Frl. Kogge; 9--12 Praktiſche Arbeit un ſondern t
Kindergarten; h r Nee De Die Eiszeit. Urge hunkt, da

ichte der Menſchheit, Herr e mn e 8——9 Turnen, Frl. Matthes; 9—10 G dunkt
ziehungslehre, Frl. Dr. Goſche; 10-11 Buchführung, Her
Direktor Göll; 11—-12 Haus- und volkswirtſchaftliches Rechnen,

Herr n e De G re Der deutſhRoman ſeit 1870, Frl. Dr. GoAn die Frauenſchule ſind angegliedert Fachkurſe für Kinde
gärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen mit ſtaatliche
Abſchlußprüfung.n Schulgeld beträgt die Vollſchülerinnen im erſt Lefét
Schuljahr jährlich 200 Mark, in den Fachkurſen Kinder der deutſ
ärtnerinnen und Hortnerinnen jährlich 160 im 3Kurſus für Jugendleiterinnen jährlich 200 Mark. Die erſtel

t e r bezahlen für die Wochenſtunde halbjährlich 740 unterd
jedoch n e im Halbjahr, auch bei der Höh. neuem zu

l von n Alliit Nähere Auskunft erteilt die Direktorin, Fräulein Dr. Goſch erce
in ihren Sprechſtunden wochentäglich außer Sonnabends vor utio
12 bis 1 Uhr in der Frauenſchnle, Vurgkvg 46. trag zuſte

Halle, Oktober 109109. er Magiſtrat. Politik

rn enmm ee voGummiwaren rfalſch. V

Banclagen Le dried
Verbandstoffe

Krankenbedarfsartikel!
kaufen Sie in der Forf dit

Gr. Ulrichstraße 63 gegenüber Arnold Troitzseh) be in
mmen,W. H. Fritz Speer. Fernsbr. 4599. ung t
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